




Handbuch 
zur 

Arbeitslehre 

Herausgegeben 
von 

Univ.-Prof. Dr. Dietmar Kahsnitz 
Univ.-Prof. Dr.-Ing. Günter Ropohl 

Univ.-Prof. Dr. Alfons Schmid 

R. Oldenbourg Verlag München Wien 



Die Deutsche Bibliothek - dP-Einheitsaufnahme 

Handbuch zur Arbeitslehre / hrsg. von Dietmar Kahsnitz. 
München ; Wien : Oldenbourg, 1997 

ISBN 3-486-23308-4 

© 1997 R. Oldenbourg Verlag 
Rosenheimer Straße 145, D-81671 Münch« 
Telefon: (089) 45051-0, Internet: http:ZAvww.oldaibourg.de 

Das Werk einschließlich aller Abbildungen ist urheberrechtlich geschützt. Jede Ver-
wertung außerhalb der Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des 
Verlages unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Über-
setzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Bearbeitung in elektroni-
schen Systemen. 

Gedruckt auf säure- und chlorfreiem Papier 
Gesamtherstellung: R. Oldenbourg Graphische Betriebe GmbH, München 

ISBN 3-486-23308-4 



Vorwort 

Vor zwanzig Jahren ist die Arbeitslehre an der Universität Frankfurt als Studienangebot 
eingerichtet worden, und seit fünfzehn Jahren wirken die Herausgeber in Forschung und 
Lehre zusammen, um diesem Fach ein eigenes Profil zu geben. Verglichen mit den Ent-
wicklungszeiten anderer Fächer ist das eine kurze Zeit; in Anbetracht der besonderen 
multidisziplinären Komplexität ist das überdies ein außergewöhnlich aufwendiges Vor 
haben. Gleichwohl scheint es an der Zeit, die deutlichen Konturen, die das Fach inzwi-
schen gewonnen hat, in einer umfassenden und systematischen Übersicht allen Interes-
sierten zugänglich zu machen. 

Entsprechend der fachlichen Zuständigkeit haben wir die Betreuung der Themengruppen 
untereinander aufgeteilt. Zu unserer Freude sagten fast alle, die wir einluden, ihre Mit-
wirkung zu. Die wenigen, die aus Arbeitsüberlastung absagen mußten, halfen uns dabei, 
kompetenten Ersatz zu finden; dadurch, daß einzelne Autoren entgegenkommenderweise 
noch in fortgeschrittenem Bearbeitungsstadium kurzfristig eingesprungen sind, ist es 
gelungen, fast alle geplanten Themen in diesem Buch zu präsentieren. Wir danken allen, 
die uns bei diesem Vorhaben unterstützt haben, vor allem aber natürlich den Kolleginnen 
und Kollegen, die ihre Beiträge für dieses Buch geschrieben haben und mit großer Offen-
heit und Geduld auf unseren Wunsch eingegangen sind, ihre spezifische Fachperspektive 
mit den Intentionen dieses Handbuches abzustimmen. Wenn auch das Gesamtbild der 
Arbeitslehre weiterentwickelt werden muß, sind doch die Teilansichten, die wir den 
Mitwirkenden verdanken, vorzüglich gelungen. 

Dem Oldenbourg Verlag danken wir für die Bereitschaft, diesem jungen Fach ein auf-
wendiges Handbuch zu widmen. Den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Instituts für 
Polytechnik/Arbeitslehre gebührt Dank für vielfältige Unterstützung. Besondere Aner-
kennung verdient Frau Gesche Wieggers für die organisatorische Betreuung des Buch-
projektes und für die unermüdliche und umsichtige Computer-Arbeit; selbständig hat sie 
das druckreife Layout dieses Buches geschaffen. 

Wir begleiten dieses Buch mit dem Wunsch, daß die Leser nicht nur ihren Gewinn daraus 
ziehen, sondern uns auch kritische Anmerkungen und Verbesserungsvorschläge wissen 
lassen mögen, damit das Buch bei der nächsten Auflage den Bedürfhissen seiner Benut-
zer noch besser gerecht werden kann. 

Frankfurt am Main 

Dietmar Kahsnitz 
Günter Ropohl 
Alfons Schmid 
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Arbeit und Arbeitslehre 

Dietmar Kahsnitz, Günter Ropohl, Alfons Schmid 

1. Einleitung 

Die Arbeitslehre ist in der Form, die wir hier vorstellen, ein recht junges Forschungs- und 
Lehrgebiet. Aber sie hat eine vielfältige Vorgeschichte. Zwei Grundlinien sind darin zu 
erkennen, eine pädagogische Entwicklungslinie und eine arbeitswissenschaftliche Ent-
wicklungslinie. Die pädagogischen Konzepte erwachsen aus der Einsicht, daß das Thema 
der menschlichen Arbeitstätigkeit in der einen oder anderen Weise in die allgemeine Bil-
dung der heranwachsenden Generation einzubeziehen ist. Die arbeitswissenschaftlichen 
Konzepte betrachten Arbeit als Gegenstand theoretischer Reflexion und theoriegeleiteter 
Gestaltung. 

Diese beiden Entwicklungslinien werden im zweiten und dritten Teil dieses Beitrages 
nachgezeichnet. Der zweite Teil skizziert die pädagogischen Vorläufer bis zur Proklama-
tion der Arbeitslehre im Jahre 1964 und behandelt dann die seitherigen Debatten und 
Realisierungsformen. Der dritte Teil geht der arbeitswissenschaftlichen Problemgeschich-
te nach, die sich auf mehrere Disziplinen aufteilt; den Schwerpunkt bilden die arbeits-
wissenschaftlichen Grundsatzdiskussionen dieses Jahrhunderts und die Bemühungen um 
fachübergreifende Integration der Teilperspektiven in Richtung auf eine interdisziplinäre 
Arbeitswissenschaft. Der vierte Teil dieses Beitrages behandelt zunächst den facetten-
reichen Begriff der Arbeit und die daraus abzuleitenden Gegenstände der Arbeitslehre. 
Dann erläutert er die Gliederung des Handbuchs und gibt einen knappen Überblick über 
die inhaltlichen Schwerpunkte. 

Die Arbeitslehre, wie sie durch das vorliegende Handbuch dokumentiert wird, dient nicht 
nur der Lehrerbildung für das entsprechende Schulfach und dem arbeitswissenschaft-
lichen Studium, sondern kann auch andere Hochschulfacher aus den Technikwissenschaf-
ten, den Wirtschafts- und Sozialwissenschaften und selbst den Geisteswissenschaften mit 
Orientierungs- und Ergänzungswissen bereichern. 

2. Pädagogische Konzepte 

2.1 Arbeitslehre als allgemeinbildendes Unterrichtsfach 

Die Einrichtung von Arbeitslehrestudiengängen an den Hochschulen geht unmittelbar auf 
die Einführung des Arbeitslehreunterrichts in das allgemeinbildende Schulsystem der 
Bundesrepublik Deutschland in den 70er Jahren zurück. Erstmals vertrat der von der 
Bundesregierung und der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder (KMK) 
eingerichtete Deutsche Ausschuß für das Erziehungs- und Bildungswesen (im Folgenden 
nur noch als Deutscher Ausschuß bezeichnet) die Position, daß die „Hinführung zur Ar-
beits- und Berufswelt" insbesondere durch das Unterrichtsfach Arbeitslehre eine zentrale 
Aufgabe der allgemeinbildenden Schule sei. Nach einer intensiven öffentlichen Debatte 
über die Arbeitslehre empfahl die Ständige Kultusministerkonferenz bereits fünf Jahre 
später (1969), die „Hinführung zur Wirtschafts- und Arbeitswelt" zu einer besonderen 
Aufgabe der allgemeinbildenden· Schule zu erheben und das Fach Arbeitslehre einzufüh-
ren. Zwar bezogen sich die KMK-Beschlüsse ebenso wie die entsprechenden Empfeh-
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lungen des Deutschen Ausschusses zunächst nur auf die Hauptschule, doch wurde darin 
auch betont, daß die angestrebten „Einsichten, Kenntnisse und Fertigkeiten im technisch-
wirtschaftlichen und gesellschaftlich-politischen Bereich ... heute notwendige Bestand-
teile der Grundbildung jedes Bürgers sind" (vgl. KMK 1969, 78 f.). Die anschließende 
Institutionalisierung von Arbeitslehre bzw. Arbeitslehrethematiken - wenn auch z.T. 
unter anderen Fachbezeichnungen - in Realschulen und Gymnasien war deshalb nur kon-
sequent. 

2.2 Bildungstheoretische Ausgangslage 

Die große öffentliche Resonanz der Arbeitslehreempfehlungen des Deutschen Ausschus-
ses von 1964 ist darauf zurückzufuhren, daß er die Hinfuhrung zur Arbeits- und Berufs-
welt und das Unterrichtsfach Arbeitslehre als Ausdruck einer neuen, zeitgemäßen Allge-
meinbildung vorstellte, die im Widerspruch und in Kritik zu der bis dahin ca. 150 Jahre in 
Deutschland vorherrschenden neuhumanistischen Bildungskonzeption stand. 

Die auf Wilhelm von Humboldt zurückgehende neuhumanistische Bildungskonzeption 
Schloß eine Auseinandersetzung mit den zeitgenössischen gesellschaftlichen Strukturen, 
so auch mit dem Wirtschafts- und Beschäftigungssystem und erst recht eine „Hinfuhrung 
zur Wirtschafts- und Arbeitswelt" konzeptionell aus, da sie die gesellschaftliche Konsti-
tution von Individualität und die gesellschaftlichen Bedingungen fur Persönlichkeitsent-
wicklung theoretisch nicht angemessen fassen konnte (vgl. Humboldt 1792; 1793; 1797; 
1809a; 1809b; Flitner 1956; Kahsnitz 1972, 185 f f ; 1977). 

Humboldt kritisierte zwar gleichermaßen die Beschränkungen der Individualitätsentfal-
tung durch die politische Unfreiheit im Absolutismus und durch die materialistische Ori-
entierung im bürgerlichen Erwerbsleben. Da er aber auch revolutionäre gesellschaftliche 
Veränderungen ablehnte und auf innere Reformen setzte, intendierte er eine allgemeine 
Menschenbildung der Individuen, die in einem von dem herrschenden gesellschaftlichen 
Werte- und Normensystem abgeschirmten Bildungssystem stattfinden sollte. Alle mit der 
Nützlichkeit für eine spätere Berufsausübung begründeten Unterrichtsinhalte und auf die 
Qualifikationsanforderungen der entstehenden Industriegesellschaft ausgerichteten Bil-
dungsinhalte galten als Beeinträchtigung einer allgemeinen Menschenbildung. Sie waren 
aus dem allgemeinbildenden Schulsystem zu eliminieren und speziellen Bildungseinrich-
tungen vorzubehalten. Erst nach ihrer allgemeinen Menschenbildung sollte die soweit wie 
möglich sittlich gebildete Persönlichkeit sich der Berufsausbildung und -ausübung im 
bürgerlichen Erwerbsleben oder als Staatsbeamter widmen. Ausgeübt durch allgemein-
gebildete Personen würden diese Tätigkeiten dann sittlich geformt und sollte der Staat 
auf diese Weise zum Kulturstaat erhöht werden. 

Die wahre Menschenbildung fand letztlich im Medium der philosophischen Reflexion -
gedacht war an die idealistische Philosophie - in Einsamkeit und Freiheit an den Universi-
täten statt. Da die allgemeine Menschenbildung ganz im Sinne von Luthers Zwei-Reiche-
Lehre (vgl. Plessner 1959 (1935), 65 ff.; Soeffner 1992, 50 f f , 66 ff.) wesentlich in der 
inneren Haltung, der Gesinnung der Person zum Ausdruck kam, bestand konzeptionell 
kein Anlaß, gesellschaftliche Realisationsbedingungen und damit auch die Bedeutung der 
gesellschaftlichen Organisation der Arbeit für die Persönlichkeitsentfaltung zu thematisie-
ren, von der politischen Unmöglichkeit eines derartigen Unterfangens in Preußen einmal 
abgesehen. 



Arbeit und Arbeitslehre 5 

Institutionell schlug sich (vgl. Friedeburg 1992, 148 ff; Bollenbeck 1994, 143 ff.) diese 
Allgemeinbildungkonzeption insbesondere in der Universitätsreform mit der Dominanz 
der philosophischen Fakultät und in der Einrichtung von humanistischen Gymnasien nie-
der. Da der deutschen Klassik die Griechen als Vorbild fur harmonisch gebildete Men-
schen galten, wurde Griechisch und Latein sowie die Kultur des klassischen Altertums zu 
wesentlichen Inhalten der gymnasialen Allgemeinbildung. Der Bestand und weitere Aus-
bau von Schulen, deren Inhalte stärker auf berufliche Verwendungsmöglichkeiten bezo-
gen waren und die von den Mittelschichten besucht wurden - während die Kinder der 
Oberschicht in das humanistische Gymnasium gingen - sowie eine mehr auf religiöse 
Erziehung und gesellschaftliche Fügsamkeit zielende Volksschule fur die Kinder von 
Bauern und Arbeitern blieben davon jedoch unbeeinträchtigt. Auch die Gleichstellung 
von Oberrealschulen (naturwissenschaftlich-neusprachliche Gymnasien), die mittlerweile 
auch Lateinunterricht umfaßten, mit den humanistischen Gymnasien hinsichtlich der 
Erteilung einer allgemeinen Hochschulreife (1900) änderte nichts daran, daß vor allem 
die speziell in humanistischen Gymnasien und in philosophischen und philologischen 
Studien erworbenen Kenntnisse als Ausdruck von Allgemeinbildung galten. 

Dieses Allgemeinbildungskonzept verlor erst seit den 60er Jahren in der Bundesrepublik 
zunehmend an Relevanz, als die deutschen Sozialwissenschaften nach ihrer Isolation 
unter dem Nationalsozialismus wieder Anschluß an die internationale Forschung fanden, 
die angelsächsische Sozialisationsforschung rezipierten und deren Ergebnisse eine rasche 
Verbreitung fanden. Insbesondere die bildungsökonomisch motivierte Begabungs-
forschung hob die wesentliche Funktion sozialisatorischer Interaktionen, soziokultureller 
Milieus und damit auch der gesellschaftlichen Organisation der Arbeit für die Persönlich-
keitsentwicklung ins allgemeine Bewußtsein (vgl. Roth 1968). 

Der Reformvorschlag des Deutschen Ausschusses zur Arbeitslehre von 1964 basierte 
bereits auf einem interaktionistischen Persönlichkeitskonzept. Diese bildungstheoretische 
Wende wird allgemein dem Wirken des Berufspädagogen Hermann Abel im Deutschen 
Ausschuß zugeschrieben. Das erklärt auch, warum die Arbeitslehrevorstellungen des 
Deutschen Ausschusses stark berufspädagogisch ausgerichtet und an dem Arbeitsschul-
konzept des Berufspädagogen Georg Kerschensteiner orientiert waren. 

Kerschensteiner setzte - anknüpfend an J. Dewey - bereits um die Jahrhundertwende der 
neuhumanistischen Allgemeinbildungskonzeption eine interaktionistische Persönlichkeits-
theorie entgegen und begründete mit ihr seine Arbeitsschulkonzeption (vgl. Kerschen-
steiner 1901; 1904; 1906; 1908; 1910; 1912). Im allgemeinbildenden Schulsystem fanden 
seine Überlegungen aber (wie auch alle anderen reformpädagogischen Ansätze) praktisch 
keinen Niederschlag - wohl aber in der Einrichtung von Berufsschulen. Kerschensteiner 
hob hervor, daß Persönlichkeitsstrukturen in sozialisatorischen Interaktionsprozessen 
durch das gesellschaftliche Werte- und Normensystem und nicht durch das Studium von 
Büchern geprägt werden. Er verengte seinen Blick dann aber unzulässigerweise auf das 
Werte- und Normensystem der Berufssphäre und behauptete, daß der Mensch sich erst 
im Beruf als Mensch beweist: Da wahre Bildung „ihre Kraft nur aus der ernsten, inten-
siven, praktischen, produktiven Tätigkeit (schöpft), kann „der Weg zur wahren Bildung 
nur über die praktische Arbeit oder, besser gesagt, über die Berufsbildung hinweggehen 
..." (Kerschensteiner 1904, 48 ff; 1906, 67 f.). 

Als Voraussetzung für die sittliche Entfaltung der Individuen galt ihm die produktive, 
selbstbestimmte Berufsarbeit z.B. der Handwerker, Bauern, Künstler und Gelehrten 
(Kerschensteiner 1904, 62). Ihm war bewußt, daß diese Art der Arbeit den Fabrikarbei-
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tern, die als „Sklaven der Maschine" „lebenslang, mechanische, ewig gleichförmige 
Arbeit" ausüben mußten, verwehrt war (Kerschensteiner 1906, 62 u. 68 f.). Seine Inten-
tion war allerdings keine Kritik und Änderung der Arbeitsbedingungen in den Fabriken, 
sondern die normative Anpassung der Arbeiter an ihre Arbeitssituation. Für ihre Persön-
lichkeitsentfaltung wurden die Fabrikarbeiter auf die Fürsorge füreinander in der Privat-
sphäre verwiesen, während der Lohnarbeit mußten sie darauf verzichten. 

Wie in den Industrieschulen des 18. Jahrhunderts sollten die vom Berufssystem geforder-
ten normativen Orientierungen und Arbeitstugenden bereits in der allgemeinbildenden 
Schule vermittelt werden. Sie waren in den Kommunikations- und Interaktionsstrukturen 
der Schule zu institutionalisieren und die Schule als systemstabilisierende Arbeitsschule 
zu konzipieren. Diese wiederum stand im Dienst der staatsbürgerlichen Erziehung und 
sollte die Arbeiter gegen sozialistische Ideen immunisieren, sie von einer Kritik der 
gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse des Kaiserreichs abhalten. Zusätzlich 
abgestützt durch eine Begabungstheorie, nach der die Masse sittlich wie intellektuell nur 
begrenzt bildbar ist, sollte die ungeheure Mehrzahl der Mäßig- und Minderbegabten 
erzogen werden, der kleinen Zahl der intellektuell und moralisch Hochbegabten freiwillig 
Gefolgschaft zu leisten und auf demokratische Rechte zu verzichten. Den Sinn des 
Lebens sollten sie im Dienen und nicht im Herrschen sehen. Sie sollten ein Gefühl der 
Notwendigkeit dafür erwerben, sich einem vorgegebenen gemeinsamen Zweck unterzu-
ordnen. Ferner galt es, ihre Einsicht darin zu entwickeln, daß sie das arbeitsteilige, inter-
dependierte, hoch differenzierte und von ihnen nicht durchschaubare Interaktions- und 
Interessengeflecht des ökonomischen Systems weder durch ihre Unkenntnis noch durch 
egoistisches Streben gefährden dürfen. Entsprechend erhielt die Vermittlung von 
Arbeitstugenden wie Geduld, Ausdauer, Fleiß, Gewissenhaftigkeit, Sauberkeit, unbeding-
ter Gehorsam, treue Pflichterfüllung usw. einen herausragenden Stellenwert (vgl. 
Kahsnitz 1977 b, 643 ff.; Stratmann 1978, 57 ff.). 

2.3 Erste Empfehlungen zur Arbeitslehre 

2.3.1 Empfehlungen des Deutschen Ausschusses von 1964 

Der Einfluß von Kerschensteiners Arbeitsschulkonzept auf die Arbeitslehreempfehlungen 
des Deutschen Ausschusses ist offenkundig (vgl. DA 1964, 1 f., 7, 13, 21, 25, 26f., 29, 
37, 41 ff.): Die Hauptschule war als Eingangsstufe eines (zweiten) Bildungsweges 
gedacht, der den „Beruf als didaktisches Zentrum" hat. Ihre Hauptfünktion war, die 
Mehrzahl der i.d.R. intellektuell weniger leistungsfähigen Jugendlichen zu praktischen 
Berufen hinzufuhren und sie an die beruflichen Anforderungen und die soziale Organisa-
tion der Erwerbsarbeit rechtzeitig anzupassen. In dem dafür u.a. vorgesehenen Unter-
richtsfach Arbeitslehre sollten elementare praktische Anforderungen der modernen 
Technik und Wirtschaft in produktionsähnlichen Situationen zur Wirkung kommen, um 
Einblicke in Benifsfelder und erste entsprechende Erfahrungen zu vermitteln. Neben 
instrumentellen Fähigkeiten und Fertigkeiten sollten Arbeitstugenden wie Genauigkeit, 
anhaltende Aufmerksamkeit, Ausdauer und Anpassung an das gemeinsame Tempo ein-
geübt und gleichzeitig als soziale Verpflichtung und ökonomische Notwendigkeit ein-
drücklich erfahren werden. Betriebspraktika dienten neben der Überprüfung eigener 
beruflicher Interessen der Milderung von Anpassungsproblemen an die Erwerbsarbeit 
und der Verhinderung von Übergangsschocks. Die im 10. Schuljahr auf ca. ein Drittel 
der Schulzeit ausgedehnte praktische Arbeit sollte in den letzten beiden Klassen u.a. 
einen vollen Arbeitstag je Woche umfassen, um die Schüler auf die Arbeitsweise in den 
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Betrieben vorzubereiten. Eine kritische Reflexion der Arbeitsorganisation und Arbeits-
bedingungen war in keiner Weise vorgesehen. Das gleiche gilt für die Strukturen und 
Funktionen des Wirtschafts- und Beschäftigungssystem. Ihre Behandlung wurde der 
Sozialkunde zugewiesen. 

Konservative Berufspädagogen sahen in diesen Empfehlungen einen Ansatz, Elemente 
einer berufsfeldübergreifenden wie auch berufsfeldspezifischen Berufsausbildung in die 
Hauptschule vorzuverlagern und so die überkommene Frontstellung zwischen Allge-
meinbildung und Berufsbildung organisatorisch zu überwinden (vgl. z.B. Grüner 1965; 
Abel 1966). Gesellschaftskritische Berufspädagogen (vgl. z.B. Blankertz 1967) hoben 
dagegen hervor, daß diese Arbeitslehrekonzeption die beruflichen Strukturen, Anforde-
rungen und Probleme völlig verkenne. Sie verwiesen darauf, daß das praktische Arbeiten 
in den schulischen Werkräumen in keiner Weise den weit höheren praktischen und schon 
gar nicht den gestiegenen theoretischen Anforderungen einer beruflichen Ausbildung 
bzw. Tätigkeit gerecht wird. In der Hauptschule könnten somit keine beruflichen Qualifi-
kationsanforderungen und Arbeitserfahningen vermittelt und erfahren werden. Ferner 
forderten sie, daß jede Thematisierung von Berufsarbeit auch deren gesellschaftliche 
Normierungen und die ungleichen Chancen, individuelle Interessen im Beschäftigungs-
system zu realisieren, mitumfassen müsse. Die berufliche Orientierung der Hauptschule 
sei deshalb auch als politische Bildung zu konzipieren. Ihre Kritik richtete sich auch 
gegen die damaligen Reformansätze in der Werkpädagogik. Die Aktivitäten der Werk-
pädagogen zielten lediglich auf eine Ausdifferenzierung aus dem künstlerischen, gestal-
tenden Werken und auf die Einrichtung eines eigenständigen Unterrichtsfachs, in dem die 
Schüler vermittels des technischen Werkens eine im engeren Sinne technische Bildung 
erhalten sollten. Gesellschaftliche und berufliche Bezüge spielten dabei keine relevante 
Rolle (vgl. hierzu Hendricks 1975, 40 ff.) Demgegenüber wurde auch von einigen 
Hauptschulpädagogen gefordert, Arbeitslehre und Gesellschaftslehre systematisch mit-
einander zu verbinden (vgl. Roth u. Jahn 1965 u. 1967). 

2.3.2 Empfehlungen der Kultusministerkonferenz von 1969 

Diese Debatte um Aufgaben und Struktur der Arbeitslehre wurde dann durch die KMK-
Empfehlungen zur Arbeitslehre von 1969 vorerst entschieden. Sie zogen wieder eine 
klare Trennlinie zwischen allgemeinbildendem Schulsystem und Berufsausbildung und 
stellten die allgemeine Orientierung über das Wirtschafts- und Beschäftigungssystem 
unter technischen, wirtschaftlichen und sozialen Aspekten sowie die Berufswahlvorberei-
tung als kognitive Lernziele heraus. Dementsprechend wurden als inhaltliche Aufgaben 
angeführt (vgl. KMK 1969, 78 f.): 
- „Allgemeine Orientierung über die Wirtschafts- und Arbeitswelt. Die Darstellung der 

Strukturen und Leistungsanforderungen der Wirtschafts- und Arbeitswelt soll unter 
technischen, wirtschaftlichen und sozialen Gesichtspunkten erfolgen." 

- „Einführung zur Berufswahl. Die Orientierung über Berufsfelder, Berufsgruppen und 
Berufe soll Berufsentscheidungen ermöglichen." 

Dabei wurden drei Aggregationsebenen gesellschaftlicher Institutionalisierung (Rolle, 
Organisation, Gesamtsystemebene) unterschieden: 
- Beruf (erwähnt wurde u.a. Berufsorientierung, Berufswahl, Aufstieg und Fortbil-

dung), 
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- Betrieb (u.a. Arbeitsorganisation, Betriebshierarchie, Kooperation und Konflikt, 
Arbeitszeit) und 

- Markt (u.a. Konkurrenz, Interessenverbände). 

Als weiterer Aufgabenbereich hatte die Vermittlung von Arbeitstugenden in den KMK-
Empfehlungen einen hohen Stellenwert. Diese Funktion verlor jedoch in der weiteren 
Entwicklung der Arbeitslehre als fachspezifische Aufgabe zunehmend an Bedeutung. Vor 
allem zur Förderung der Arbeitstugenden war eine enge Zusammenarbeit der Arbeitsleh-
relehre mit den bereits bestehenden Fächern des „Werk-, Hauswerk- und Textilunter-
richts" vorgesehen, die wiederum mit Blickrichtung auf die wirtschafts- und arbeitsweit-
vorbereitende Funktion der Arbeitslehre technisch-naturwissenschaftlich ausgerichtet 
werden sollten. 

2.4 Arbeitslehrekonzeptionen der Bundesländer 

Bei der folgenden Umsetzung der KMK-Empfehlungen in die Schulpraxis kam es zu 
erheblichen Modifikationen mit einer Reihe von landesspezifischen Variationen. Nur 
Bayern führte im Sinne der Empfehlungen eine allgemeine Arbeitslehre ein, in der das 
Zusammenwirken technischer, wirtschaftlicher und sozialer Faktoren in den Handlungs-
bereichen Beruf, Betrieb und wirtschaftliches Gesamtsystem Unterrichtgegenstand ist 
und die durch Werken/technisches Zeichnen, Textilarbeit und Hauswirtschaft als prakti-
sche Arbeitslehrefächer ergänzt wird. Hessen und Berlin konzipierten Arbeitslehre eben-
falls als ein integratives Unterrichtsfach, jedoch unter Einbeziehung der arbeitsprakti-
schen Fächer des Werkens und des Hauswirtschaftens bzw. der Technik- und der Haus-
haltslehre. Die meisten Bundesländern führten dagegen nur Wirtschaft bzw. Wirtschafts-
lehre als neues Fach ein und faßten dies mit den Fächern des Werkens/Technikunterricht, 
des Hauswirtschaftens/Haushaltslehre und des textilen Werkens/Textilarbeit zu einem 
Fächerverbund bzw. Lernbereich Arbeitslehre, z.T. auch Arbeit-Wirtschaft-Technik 
genannt, zusammen (vgl. hierzu Dedering 1994, 37 ff; Ziefuss 1992, 1995, 467 ff; 485 
ff). Man kann somit zwischen einer Arbeitslehre im engeren Sinne (vgl. Dedering 1994, 
56; Kahsnitz 1996) unterscheiden, die den KMK-Empfehlungen entsprechend das Wirt-
schafts- und Beschäftigungssystem bzw. den Bereich der Erwerbsarbeit zum Gegenstand 
hat, und einer Arbeitslehre im weiteren Sinne, die sich darüber hinaus noch auf Tech-
nikunterricht und Haushaltslehre und den Bereich der Eigenarbeit erstreckt. 

Auf diese Entwicklung nahmen die bildungstheoretischen Begründungsansätze und Kriti-
ken der 70er Jahre - seien sie nun marxistischer oder identitätstheoreticher Art (vgl. z.B. 
Christian u.a., 1972; Kahsnitz 1972; 1977) - praktisch keinen Einfluß. Vielmehr stand die 
Profilierung der Teilfächer des Lernbereichs als eigenständige wissenschaftsorientierte 
Unterrichtsfächer und die Legitimation der jeweiligen landesspezifischen Konzeptionen 
im Vordergrund. Dies ist auch im Zusammenhang mit der seinerzeit durchgeführten 
Aufwertung der Volksschul- und Fachlehrerberufe, mit dem Übergang vom Volksschul-
lehrer, der alle Fächer unterrichtete, zum Hauptschullehrer, der in ein bis zwei Fächern 
wissenschaftlich ausgebildet und entsprechend höher besoldet wurde, und mit der Anhe-
bung des wissenschaftlichen Niveaus der lehrerbildenden Institutionen bis hin zu deren 
Eingliederung in die Universitäten zu sehen. Das führte zu der starken Fachwissen-
schaftsorientierung und Ausrichtung an den jeweiligen Bezugswissenschaften (Wirt-
schaftswissenschaften, Ingenieurwissenschaften, Haushaltswissenschaften). Bezeichnen-
derweise rückte auch der Begriff der Arbeit anstelle der realen Handlungszusammenhän-
ge von Beruf, Betrieb und Wirtschaftssystem in das Zentrum der Legitimation der jewei-
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ligen Arbeitslehrekonzeptionen. Der Arbeitsbegriff ließ zwischen Erwerbs- und Eigenar-
beit unterscheiden und die Haushaltslehre als genuinen Teil der Arbeitslehre begründen, 
obwohl die KMK-Empfehlungen nur die Erwerbsarbeit zum Inhalt der Arbeitslehre 
machten. Ebenfalls wurde mit dem Begriff der Arbeit zunehmend die Arbeitspraxis in 
schulischen Werk- bzw. Fachräumen, die bis zu 80% der Unterrichtszeit im Technik- und 
Hauswirtschaftsunterricht einnimmt (vgl. Ziefuss 1995, 451 f.), legitimiert. Denn deren 
ursprüngliche Legitimation schwand in dem Maße, wie die Vermittlung von Arbeits-
tugenden durch Arbeiten in Fachräumen an Bedeutung verlor und ihre allgemeine 
Begründung mit der begrenzten kognitiven Leistungsfähigkeit der Hauptschüler entfiel, 
als Arbeitslehre auch an Realschulen und Gymnasien unterrichtet wurde. 

Um gerade das Zusammenwirken der ökonomischen, sozialen und technischen Aspekte 
der Wirtschafts- und Arbeitswelt nicht aus dem Blick zu verlieren, ist den fachlich aus-
einanderstrebenden Teilfächern des Lernfelds Arbeitslehre (vgl. Ziefiiss 1992, 147) auf-
gegeben, miteinander zu kooperieren. (Re)Integrationsansätze lassen sich aber auch 
innerhalb der einzelnen Teilfächer ausmachen: 
- Die Wirtschaftslehre hat, soweit sie sich nicht auf die Vermittlung theoretischer 

Ansätze der Volkswirtschaftslehre beschränkt, das empirische System der sozialen 
Marktwirtschaft zum Gegenstand. Sie kommt nicht umhin, die Chancen und Folgen 
staatlicher Maßnahmen (z.B. Wirtschafts-, Beschäftigungs-, Sozialpolitik) zu behan-
deln und thematisiert i.d.R. auch die Bedeutung von Erwerbsarbeit und 
(Jugend)Arbeitslosigkeit für Persönlichkeitsentfaltung. Insofern ist es auch nur konse-
quent, wenn z.B. die Wirtschaftslehre in Baden-Württemberg Teil der Gemeinschafts-
kunde ist. Faktisch nähert sich eine derartig sozialökonomisch ausgerichtete Wirt-
schaftslehre der Arbeitslehrekonzeption der KMK-Empfehlungen von 1969 wieder an, 
d.h. sie wird zur Arbeitslehre im engeren Sinne, wenn sie die Berufsorientierung mit-
umfaßt. 

- Im Bereich des Technikunterrichts stehen die Artefakte im Zentrum, sei es, je nach 
Bundesland und Schulart, mehr in Form eines technischen Werkens oder eines inge-
nieurwissenschaftlich orientierten Technikunterrichts. Zunehmend Anerkennung 
gefunden hat aber auch die sogenannte mehrperspektivische Technikdidaktik. Basie-
rend z.B. auf einer allgemeinen Technologie und einem Verständnis technischer als 
sozio-technischer Systeme beziehen sie sozioökonomische Entstehungs- und Verwen-
dungszusammenhänge der technischen Artefakte in den Unterricht ein (vgl. z.B. 
Wilkening 1984, 64 ff; Ropohl 1976; 1979; 1992). 

- Die Haushaltslehrekonzeptionen haben den privaten (Familien)Haushalt zum Gegen-
stand und sind durchweg integrativ angelegt. Unterrichtsinhalte sind Ernährungslehre, 
Haushaltsökonomie, Sozialisation im Haushalt und Haushaltsökologie, wobei die 
Vermittlung von Arbeitstechniken zur Nahrungsmittelbe- und-verarbeitung im Unter-
richt bei weitem dominiert (Tornieporth 1986 u. 1991; Meyer-Harter 1989). 

Die deutsche Vereinigung hat in den alten Bundesländern keine neuen Anstöße zum 
Überdenken der Arbeitslehrekonzeptionen gegeben. Die Praxis der polytechnischen 
Bildung in der DDR und ihre theoretischen Begründungen wurden ignoriert (vgl. Marx 
1867, 504 ff; Dedering 1979; Frankiewicz 1979; 116; Kahsnitz 1972 u. 1979; Kuhrt 
1991). 

Die neuen Bundesländer haben andererseits in der Eile der Umwandlung des Bildungs-
systems der DDR weitgehend die Arbeitslehrekonzeptionen ihrer jeweiligen Partnerlän-
der im Westen übernommen. Analysen der Lehrpläne zeigen allerdings, daß die über-



1 0 Tei l I: E i n f ü h r u n g 

kommene technikzentrierte polytechnische Bildung in einer z.T. starken Überbetonung 
des technischen Aspekts fortlebt (vgl. Dedering 1994, 60; Ziefüss 1995, 25). 

2.5 Verbreitung der Arbeitslehre im allgemeinbildenden Schulsystem 

Im allgemeinbildenden Schulsystem (vgl. Dedering 1994, 60 ff.; Ziefuss, 1992; 1995, 485 
ff.) wurde Arbeitslehre zuerst in Hauptschulen eingeführt. Dies erschien am vordring-
lichsten, da deren Absolventen früher als die anderer allgemeinbildender Schulen in das 
berufliche Bildungssystem oder direkt in das Beschäftigungssystem überwechseln. In den 
Realschulen wurde sie zunächst überwiegend als Wahlpflichtfach (bzw. -bereich) alter-
nativ zur zweiten Fremdsprache, dann aber auch zunehmend als Pflichtfach (z.B. Bre-
men, Hessen, Saarland und Sachsen-Anhalt) eingeführt. In dem gymnasialen Zweig des 
allgemeinbildenden Schulwesens zunächst im Rahmen von Gesamtschulen, dann aber 
vermehrt als Wahlfach (bzw. -bereich) in Gymnasien angeboten, gehören Arbeitslehre 
bzw. Teilbereiche des Lernfelds z.B. in Hessen, Sachsen-Anhalt (Sekundarstufe I und II), 
Bayern, Brandenburg und Bremen zu den Pflichtfächern. In einigen Ländern wird 
Arbeitslehre auch in Teilbereichen der beruflichen Schulen unterrichtet. 

Tatsächlich sind Kerninhalte der Arbeitslehre im allgemeinbildenden Schulsystem aber 
erheblich weiter verbreitet, als die Fachbezeichnungen es erkennen lassen. In Kenntnis 
der herausragenden Bedeutung der beruflichen Bildung, der Übernahme der Berufsrolle 
für die Identitätsentwicklung der Jugendlichen, der Erwerbsarbeit für die soziale Integra-
tion und das Selbstverständnis der Individuen, der diesbezüglichen Relevanz der Ent-
wicklungen des Wirtschafts-, Beschäftigungs- und Sozialsystems und der Notwendigkeit 
einer schulischen Berufsorientierung sind diese sozialökonomischen Inhalte praktisch in 
allen Schularten und Schulstufen des allgemeinbildenden Schulsystems auch dann vertre-
ten, wenn hierfür das Unterrichtsfach oder der Lernbereich Arbeitslehre nicht vorgesehen 
ist. I.d.R. sind sie dann als Schwerpunkt anderer Fächer, so z.B. des Sachunterrichts in 
der Primarstufe oder in der Sekundarstufe I und II als Schwerpunkt Wirtschaft und/oder 
Berufsorientierung in der politischen Bildung (Sozialkunde, Gesellschaftslehre, Gemein-
schaftskunde) ausgewiesen. Die Hauptproblematik dieser Lösung liegt darin, daß eine 
entsprechende fachwissenschaftliche Ausbildung der Lehrer häufig nicht sichergestellt ist. 
Insofern richtet sich das vorliegende Handbuch nicht nur an (angehende) Lehrer des 
Unterrichtsfachs oder Lernbereichs Arbeitslehre, sondern auch an Studierende und Leh-
rer z.B. der politischen Bildung. 

3. Arbeitswissenschaftliche Konzepte 

3.1 Vorläufer 

Bis zum Beginn der Neuzeit haben sich Philosophie und Theologie mit der menschlichen 
Arbeit im allgemeinen nur beiläufig befaßt (Chenu 1971). Die Vita contemplativa, die 
Lebensweise des geistigen Schauens, galt den Denkern der Antike und des Mittelalters 
weit mehr als die Vita activa, die Lebensform der tätigen Praxis (Arendt 1960). Erst mit 
der Neubewertung der Arbeit im Protestantismus (Weber 1905) und mit der wachsenden 
Nachfrage nach Arbeitskraft im aufkommenden Frühkapitalismus (Sombart 1916, I, 
785 ff.) setzen im 17. und 18. Jahrhundert vermehrt theoretische Reflexionen über die 
Arbeit ein. 
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Symptomatisch für diese Entwicklung ist die Debatte über die Quellen des Reichtums, 
die in dieser Zeit geführt wird. Während die Physiokraten, noch ganz der traditionellen 
Agrargesellschaft verhaftet, allein den Grund und Boden als Produktionsfaktor gelten 
lassen wollen, betonen der englische Philosoph John Locke (1632-1704) und der schotti-
sche Philosoph Adam Smith (1723-1790) als Vorboten der liberalen Industriegesellschaft 
erstmals die sozioökonomische Bedeutung der menschlichen Arbeit. Das erste Kapitel 
des Buches von Smith (1776), in dem er die Arbeitsteilung in der Fabrikation von Steck-
nadeln beschreibt, kann noch heute als klassischer arbeitswissenschaftlicher Lehrtext 
gelesen werden. Von Smith beeinflußt, entwickelt David Ricardo (1772-1823) die Lehre, 
daß der natürliche Wert eines Gutes allein von der Arbeitsmenge abhängt, die zu seiner 
Herstellung nötig ist; das ist die sogenannte Arbeitswert-Theorie, die dann bei Karl Marx 
eine besondere Rolle spielen soll. 

So ist die Problematik der Arbeit ein zentrales Thema, als sich im 18. Jahrhundert die 
Ökonomie aus der Philosophie heraus zu einer eigenständigen Wissenschaft zu entwik-
keln beginnt. Eine ähnliche Tendenz kann man für die frühe Technologie beobachten. 
Vor allem die Aufklärungsphilosophen Jean d'Alembert (1717-1783), Denis Diderot 
(1713-1784) u. a. schaffen mit der Encyclopedie Fran9aise ein Kompendium des Wis-
sens, in dem sie der praktischen Arbeit ebenso viel Tribut zollen wie der theoretischen 
Erkenntnis; das zeigt sich darin, daß sie der systematischen Beschreibung der handwerk-
lichen Arbeitsverfahren breiten Raum geben. Dadurch wird der deutsche Ökonom Johann 
Beckmann (1739-1811) dazu angeregt, eine eigenständige Wissenschaft "Technologie" 
ins Leben zu rufen, "welche alle Arbeiten, ihre Folgen und ihre Gründe vollständig, 
ordentlich, und deutlich erklärt" (Beckmann 1777, Einleitung § 12, Anm. 2). Das klingt 
wie das Programm einer umfassenden Arbeitswissenschaft, und tatsächlich findet man bei 
Beckmann bereits das Prinzip der soziotechnischen Arbeitsteilung, also der Arbeitstei-
lung zwischen Mensch und Maschine, ein Prinzip, das gleichzeitig auch Adam Smith 
erkennt. In diesem Sinn nimmt Karl Marx (1867, 510) "die ganz moderne Wissenschaft 
der Technologie" auf; denn sie "entdeckte [...] die wenigen großen Grundformen der 
Bewegung, worin alles produktive Tun des menschlichen Körpers, trotz aller Mannigfal-
tigkeit der angewandten Instrumente, notwendig vorgeht". Daß Marx in diesem Zusam-
menhang, zwei Seiten später, "polytechnische Schulen" und "technologischen Unterricht" 
fordert, gehört zwar eigentlich in den pädagogischen Teil dieses Beitrages, muß aber 
auch hier erwähnt werden, damit die arbeitswissenschaftlichen Wurzeln der pädagogi-
schen Konzepte nicht übersehen werden (vgl. Dedering 1979). 

Vor Marx hat schon Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770-1831) im Rahmen seines 
Gesamtwerks auch eine Philosophie der Arbeit entwickelt. Hegel (1833, §§ 182 ff.) 
beweist mit seinen sozial- und arbeitsphilosophischen Analysen der "bürgerlichen Gesell-
schaft" profünde Kenntnis der ökonomischen Schriften und scharfsinniges Verständnis 
der sozialen Wirklichkeit. In einer Konsequenz, die man in der aktuellen Arbeitsdikussion 
manchmal vermißt, versteht Hegel die menschliche Arbeit als Teil im "System der 
Bedürfnisse", das ist "die Vermittlung des Bedürfnisses und die Befriedigung des Einzel-
nen durch seine Arbeit und durch die Arbeit und Befriedigung der Bedürfnisse aller übri-
gen" (ebd., § 188). Statt also die Arbeit, wie es sich zu Hegels Zeit bereits andeutet, auf 
einen ökonomischen Produktionsfaktor zu reduzieren oder, wie das die Arbeitswissen-
schaft im engeren Sinne in unserem Jahrhundert vielfach tut, den Grund der Arbeit zu 
vernachlässigen und lediglich deren konkrete Erscheinungen zu untersuchen, besteht 
Hegel, bei aller Differenzierung der Arbeitsteilung, auf dem Gesamtzusammenhang von 
Bedürfnis und Arbeit und betont damit die gesellschaftliche Dimension der Arbeit. 
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Bei Karl Marx (1818-1883) schließlich vereinen sich, wie schon angedeutet, die ver-
schiedenen Theorielinien der klassischen Ökonomie und Technologie sowie der Hegel-
schen Arbeitsphilosophie. Befangen freilich im sozialpolitischen Engagement gegen die 
Unmenschlichkeit frühindustrieller Arbeitsverhältnisse, gibt Marx der Wissenschaft von 
der Arbeit nicht nur die kritische Wendung gegen bestehende Mißstände, sondern er 
erhöht die Arbeit zur anthropologischen Grundbestimmung des Menschen (Marx 1867, 
192 ff.), die lediglich durch die herrschende Wirtschaftverfassung deformiert werde. Im 
utopischen Horizont, wenn "alle Springquellen des genossenschaftlichen Reichtums vol-
ler fließen", soll "die Arbeit nicht nur Mittel zum Leben, sondern selbst das erste Lebens-
bedürfnis" werden (Marx 1875, 21). Wohl ist nicht immer eindeutig zu erkennen, wann 
Marx mit "Arbeit" fremdbestimmte Zwangsarbeit und wann er selbstbestimmte Eigen-
tätigkeit meint, doch gegen das Recht auf Arbeit macht Marxens Schwiegersohn Paul 
Lafargue (1883) mit gutem Grund das "Recht auf Faulheit" geltend, also die Relativie-
rung eines Menschenbildes, das allen Lebensinn allein der Arbeit zuschreibt. Gleichwohl 
gehören Marxens Analysen der Arbeit und der Arbeitsteilung nach wie vor zum theoreti-
schen Fundament einer umfassenden Lehre von der Arbeit: Wie man von Marx lernen 
kann, ist ein Technikbegriff ohne die Dimension der Arbeit ebenso unvollständig wie ein 
Arbeitsbegriff ohne die Dimension der Technik. 

Die Virulenz der Arbeiterfrage, die trotz Marxscher Gesellschaftskritik, trotz erstarken-
der Gewerkschaften, trotz sozialistischer Parteien und trotz staatlicher Sozialgesetz-
gebung bis in unser Jahrhundert fortwirkt und sich vor allem auch in den Problemen des 
"gerechten Lohnes" und der "humanen Arbeitsbedingungen" konkretisiert, trägt schließ-
lich dazu bei, daß sich die Arbeitswissenschaft im engeren Sinn entwickelt. 

3.2 Arbeitswissenschaft im engeren Sinn 

Vereinzelt ist von "Arbeitswissenschaft" schon im 19. Jahrhundert die Rede gewesen; 
H. Luczak (1993, 6) verweist auf den Polen W. Jastrzebowski, der schon 1857 einen 
Beitrag unter diesem Titel veröffentlicht hat. Bei Hackstein (1977, I, 17 f.) findet sich 
eine Quelle, derzufolge der amerikanische Unternehmer H. R. Towne in einem Vortrag 
im Jahre 1886 erstmals von Arbeitswissenschaft gesprochen hat, und unter seinen Zuhö-
rern soll sich Frederick Winslow Taylor befunden haben. 

Taylor (1911) nimmt offensichtlich das Programm, nicht aber den Namen auf; gleichwohl 
zählt er heute zu den Begründern der Arbeitswissenschaft. Wenn ihm auch der Vorwurf 
nicht erspart blieb, das Studium der menschlichen Arbeit den Ausbeutungsinteressen der 
Unternehmer dienstbar gemacht und mit der Arbeitsteilung zwischen Planung und Aus-
führung die Arbeitenden entmündigt zu haben, ist es doch seine ausdrückliche Absicht, 
im Arbeits- und Lohnkonflikt zwischen Arbeitnehmern und Arbeitgebern die Wissen-
schaft als neutralen und fairen Schiedsrichter einzusetzen und bei der Arbeitsgestaltung 
die Leistung nur in solchen Formen zu erhöhen, die auch fur die Arbeitenden zumutbar 
und erträglich sind. 

Taylors Programm der objektivierten Arbeitsanalyse und -bewertung wird in der Folge-
zeit zur Keimzelle der sich entwickelnden Arbeitswissenschaft, die dann ab etwa 1920 
auch unter diesem Namen auftritt (Hackstein 1977, 16 ff). Innerhalb weniger Jahre 



Arbeit und Arbeitslehre 1 3 
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Übersicht 1 Einteilung der Arbeitswissenschaft nach Giese (1932) 
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Übersicht 2 Geläufige Einteilung der Arbeitswissenschaft 
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erscheint eine Fülle einschlägiger Publikationen, und schon 1927 gewinnt man durch ein 
auf zehn Bände konzipiertes "Handwörterbuch der Arbeitswissenschaft" (Giese 1927 ff.) 
den Eindruck, die neue Wissenschaft habe sich konsolidiert. Bei dieser schnellen Ent-
wicklung hat sicherlich der Umstand mitgewirkt, daß sich der industrielle Sektor und der 
Anteil industrieller Arbeitsplätze in dieser Zeit erheblich ausweiteten; immerhin ist es 
auffallend, daß die Arbeitswissenschaft, zum Teil bis heute, vorherrschend auf die Indu-
striearbeit fixiert ist und anderen Sphären menschlicher Arbeit (Landarbeit, Handwerk, 
Dienstleistungen, Hausarbeit) weit weniger Aufmerksamkeit schenkt. 

Jedenfalls erhält die junge Arbeitswissenschaft im Zuge der sogenannten "Ratio-
nalisierungsbewegung" kräftige institutionelle Unterstützung aus Industrie und Wirt-
schaft: 1921 wird das "Reichskuratorium fur Wirtschaftlichkeit" (RKW; heute "Ratio-
nalisierungskuratorium der deutschen Wirtschaft") und 1924 der "Reichsausschuß fur 
Arbeitszeitermittlung" (REFA; heute "Verband für Arbeitsstudien und Betriebsorganisa-
tion") gegründet. Diese Organisationen fördern vor allem die Untersuchung und Gestal-
tung des Arbeitseinsatzes, um die Produktivität in Wirtschaft und Industrie zu steigern. 
Infolge des starken Engagements von Betriebsingenieuren favorisieren sie natur-, tech-
nik- und betriebswissenschaftliche Perspektiven; dafür wird dann häufig auch die 
Bezeichnung "Ergonomie" benutzt, ein aus griechischen Stammwörtern geprägter Aus-
druck, der in wörtlicher Übersetzung ebenfalls "Arbeitswissenschaft" bedeutet (Hack-
stein 1977, 114 ff.). 

Gleichzeitig aber wird in diesen Jahren auch eine sozialwissenschaftlich inspirierte 
"Arbeitslehre" konzipiert: Der Norweger Ewald Bosse entwickelt dieses Programm wäh-
rend seiner Assistentenzeit bei dem deutschen Soziologen Ferdinand Tönnies (1855-
1936), kann aber mit seinen norwegisch geschriebenen Büchern (ζ. B. "Arbeidslaeren", 
Oslo 1927) trotz der Empfehlungen von Tönnies in Deutschland nicht rezipiert werden, 
da Übersetzungen an politischen Hindernissen scheitern. So wird diese "historisch fun-
dierte Gesellschaftstheorie" der Arbeit erst durch eine wissenschaftsgeschichtliche Unter-
suchung aus jüngster Zeit (Raehlmann 1988) erneut der Diskussion erschlossen. Aller-
dings will Bosse die Arbeitslehre keineswegs auf eine Soziologie der Arbeit beschränken, 
sondern programmatisch visiert er auch die natur-, technik- und wirtschaftswissenschaft-
lichen Perspektiven an. So zählt er jene Teildisziplinen der Arbeitslehre auf, die mehr 
oder minder auch der Gliederung des Handwörterbuchs von Giese zugrundeliegen und in 
dessen zehntem Band in einem Schema ausdifferenziert werden (Giese 1932, 97); dieses 
Schema ist in Übersicht 1 wiedergegeben. 

Gewiß sind Details der Begriffshierarchie und Begriffsbildung aus heutiger Sicht über-
holt; natürlich subsumiert man die Arbeitspädagogik heute nicht mehr der "Technologie" 
und die Arbeitssoziologie nicht mehr der "Wirtschaftslehre". Aber der Wert dieser Syste-
matik liegt darin, daß einige weniger geläufige Themenkomplexe beispielsweise aus der 
"Fertigungslehre" darin enthalten sind, die auch in das vorliegende Handbuch aufgenom-
men wurden, weil sie für eine umfassende Arbeitslehre unentbehrlich sind. Natürlich 
werden auch all jene Teildisziplinen genannt, die nach wie vor in arbeitswissenschaft-
lichen Lehrbüchern (ζ. B. Georg/Kißler/Sattel 1985; Hardenacke/PeetzAVichardt 1985) 
abgehandelt werden; die heute geläufige Einteilung zeigt Übersicht 2. 

Die Vielfältigkeit arbeitswissenschaftlicher Disziplinen - zu denen noch weitere, meist 
nicht genannte Gebiete wie etwa die Geschichte der Arbeit (vgl. Negt, in diesem Band) 
hinzutreten könnten - läßt es verständlich erscheinen, wenn sich einzelne Forscher und 
Forschungseinrichtungen auf bestimmte Aspekte der Arbeit spezialisieren und dabei 
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gewisse Abgrenzungen markieren müssen. Unerfreulicherweise jedoch haben sich in den 
1970er Jahren, nicht zuletzt im Verteilungskampf um die Fördermittel aus dem For-
schungsprogramm zur "Humanisierung des Arbeitslebens", zwei gegnerische Lager 
gebildet, die in gewisser Weise die Kluft zwischen den "zwei Kulturen" widerspiegeln, 
die C. P. Snow (1959) diagnostiziert hat: die Kluft zwischen naturwissenschaftlich-tech-
nischer und sozialwissenschaftlich-humanistischer Orientierung. Arbeitsmedizin, Arbeits-
technologie und eine naturwissenschaftlich angeleitete Arbeitspsychologie reklamierten 
für ihre "Ergonomie" das arbeitswissenschaftliche Monopol und versuchten unter Hin-
weis auf die Strenge ihrer Methodik, den geistes- und sozialwissenschaftlichen Diszipli-
nen der Arbeitswissenschaft die Existenzberechtigung abzusprechen; letztere hingegen 
bezichtigten das ergonomische Lager der empiristisch-positivistischen Problemverkür-
zung. Diesem wissenschaftsphilosophischen Streit überlagerte sich zudem eine politische 
Kontroverse: Die Ergonomen unterstellten den Sozialwissenschaftlern "sozialistische" 
Vorentscheidungen, während diese umgekehrt den Ergonomen "kritiklose Industrie-
hörigkeit" vorwarfen. 

Die seinerzeitige Polemik zwischen jenen beiden Lagern hat sich inzwischen gelegt. Aber 
die Polarisierung zwischen "Ergonomie" und "sozialwissenschaftlicher Arbeitsforschung" 
ist auch heute noch nicht überwunden und zeigt sich beispielsweise in Lehrbüchern, die 
entweder die eine oder die andere Seite ausblenden. Das vorliegende Handbuch versucht 
solche Einseitigkeiten zu vermeiden und verfolgt das Programm einer "interdisziplinär 
organisierten Arbeitswissenschaft", das F. Fürstenberg (1975), nach den vielverspre-
chenden Ansätzen in den 1920er Jahren (Raehlmann 1988), wiederbelebt hat. 

3.3 Integrationskonzepte 

3.3.1 Allgemeines 

Menschliche Arbeit ist ein komplexer Problemzusammenhang gesellschaftlicher Praxis, 
der, wie die Technik, eine naturale, eine humane und eine soziale Dimension hat und in 
jeder Dimension unter verschiedenen Perspektiven betrachtet werden kann. Die genann-
ten arbeitswissenschaftlichen Disziplinen befassen sich jeweils mit einer bestimmten Per-
spektive und gewinnen methodisch kontrolliertes Wissen über den jeweiligen Teilaspekt 
der Arbeit. Diese disziplinare Strategie erbringt zwar theoretischen Erkenntnisgewinn im 
Detail, doch sie verfehlt den ganzheitlichen Problemzusammenhang. Der aber muß erfaßt 
werden, nicht nur, wenn man ein umfassendes Sinnverständnis der Arbeit bilden will, 
sondern vor allem auch, wenn man konkrete Arbeitssituationen zu gestalten hat, in denen 
alle Aspekte der Arbeit unlösbar miteinander verflochten sind. So ist die interdisziplinäre 
Integration arbeitswissenschaftlichen Wissens nicht nur ein Bildungsdesiderat, sondern 
auch ein Desiderat der praktischen Arbeitsgestaltung. 

Doch so geläufig die Forderung nach interdisziplinärer Integration inzwischen, nicht nur 
in der Arbeitswissenschaft, geworden ist, so strittig sind bislang die möglichen Konzepte 
und so unbefriedigend die bisherigen Ansätze zur Einlösung dieser Forderung geblieben. 
So können wir hier allgemeine Integrationsansätze nur erwähnen und beschränken uns 
dann auf einen kurzen Überblick über jene Integrationskonzepte, die in der Arbeitswis-
senschaft diskutiert werden. 

Enzyklopädische Integration bündelt heterogenes Wissen in Form einer Lehrbuchsynthe-
se, wie es auch im vorliegenden Handbuch geschieht. Intrapersonale Integration kann 
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sich aus individueller Mehrfachkompetenz bilden, die in formellen oder autodidaktischen 
Zusatzstudien gewonnen wird. Interpersonale Ad-hoc-Integration kann sich in der pro-
blembezogenen Zusammenarbeit von Spezialisten verschiedener Einzeldisziplinen erge-
ben, die bei einem komplexen Forschungs- oder Gestaltungsproblem die einzelnen 
Lösungsbeiträge zu einer brauchbaren Gesamtlösung verschmelzen soll. Freilich wird 
man bei den Beteiligten immer schon ein Mindestmaß fachübergreifender Orientierungs-
und Kommunikationsfähigkeit voraussetzen müssen, und es erhebt sich die Frage, warum 
für interdisziplinäre Qualifikation nicht gelten soll, was fur disziplinäre Qualifikation 
selbstverständlich ist: daß man sie nämlich erst lernen muß, bevor man sie erfolgreich 
anwenden kann. Schließlich ist es nicht ohne weiteres nachzuvollziehen, daß interdiszi-
plinäre Integration in den Köpfen der Wissensverwender sollte entstehen können, wenn 
die Wissensproduzenten ihrerseits solche Integration nicht anzubieten vermögen. Mit 
anderen Worten: Statt allein auf formale Prozeduren im Wissenstransfer zu vertrauen, 
wären die Forscher und Lehrer gut beraten, substantielle Integrationskonzepte zu 
entwickeln und in der Theorie jene komplexe Organisation des Wissens zu leisten, die 
der Komplexität der wirklichen Praxisprobleme entspricht. In diese Richtung weisen die 
folgenden drei Konzepte, die in der arbeitswissenschaftlichen Diskussion vorgeschlagen 
wurden. 

3.3.2 Philosophische Integration 

Ein Protagonist der interdisziplinären Arbeitswissenschaft, Fritz Giese (1932), ist es 
gewesen, der früh schon die philosophische Integration arbeitsbezogenen Wissens ins 
Auge gefaßt und in einer Monographie vorgeführt hat, die zwar in manchen Partien nicht 
befriedigen kann, aber doch einige interessante Ansätze enthält, die in der Folgezeit in 
Vergessenheit geraten sind; auch wenn die "Arbeitsphilosophie" in den Lehrbüchern 
gelegentlich genannt wird, hat sie sich weder in der Arbeitswissenschaft noch in der Phi-
losophie als Forschungs- und Lehrgebiet profilieren können. Das realistische Philoso-
phieverständnis, das Giese zugrundelegt, ist allerdings in der professionellen Philosophie 
nur selten zu finden. Soweit sich die Philosophie allein mit der Verwaltung ihres histori-
schen Erbes befaßt und soweit sie sich als Sonderunternehmen des reinen Geistes ver-
steht, muß ihr die Thematik der Arbeit fremd bleiben, selbst wenn diese bei einzelnen 
Philosophen der Vergangenheit durchaus angeklungen ist. Wenn sich die Philosophie 
dagegen darauf einläßt, den komplexen Sach- und Sinnzusammenhang der materiellen 
Kultur systematisch zu rekonstruieren, kommt sie nicht umhin, die Quintessenzen der 
entsprechenden Erfahrungswissenschaften einzubeziehen. Dann aber könnte solche Phi-
losophie, über den Status einer arbeitswissenschaftlichen Teildisziplin hinaus, tatsächlich 
zum theoretischen Ort interdisziplinärer Integration werden. 

3.3.3 Institutionalismus 

Der Institutionalismus hat in den Wirtschafts- und Sozialwissenschaften eine lange Tra-
dition. Ein einheitliches Lehrgebäude wurde durch ihn nicht errichtet. Seine Bedeutung 
war daher in historischer Perspektive unterschiedlich ausgeprägt (vgl. z.B. Hodgson 
1993). Erst in neuerer Zeit werden wieder verstärkt institutionalistische Ansätze disku-
tiert (vgl. z.B. North 1992). Grund dafür sind zunehmende disziplinäre Beschränkungen 
bei der Analyse komplexer Gegenstandsbereiche wie der Arbeit. Deshalb war und ist der 
Institutionalismus gerade in der Arbeitsforschung von besonderer Bedeutung. Auch in 
anderen Bereichen, wie z.B. der Technikforschung, erlangt er zunehmend an Einfluß 
(vgl. Dosi 1988, 1120 ff.). 
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Im Zentrum des Institutionalismus steht die Rolle von Institutionen. Alle menschlichen 
Aktivitäten erfordern wegen der vorherrschenden Unsicherheit regulierende Konven-
tionen, die den sozialen Prozeß erleichtern. Institutionen beinhalten Rechte und Pflichte, 
die die Menschen in ihrem Verhalten betreffen: "Institutions...are the humanly devised 
constraints that shape human interaction." (North 1990, 3) Aus der Bedeutung von Insti-
tutionen fur menschliches Handeln und einer „Institutionenanalyse als Kernanliegen der 
Sozialwissenschaften"(Dierckes/ Zapf 1994, 10) folgt die Notwendigkeit einer fachüber-
greifenden, einer integrativen Analyse beim Untersuchungsgegenstand Arbeit. 

Dieses Postulat der Interdisziplinarität aufgrund der zentralen Bedeutung von Institutio-
nen wird im Rahmen institutionalistischer Analysen nur begrenzt erreicht. Im Vorder-
grund stehen bisher Erweiterungen disziplinarer Sichtweisen auf Institutionen wie z.B. in 
der Institutionenökonomik (vgl. z.B. Richter 1990, 571 ff.; Schenk 1992, 337 ff.), oder 
Versuche einer Verknüpfung einer institutionell-strukturellen Perspektive mit der 
Akteursperspektive in soziologischen Ansätzen (vgl. Giddens 1988). Diese Erweiterun-
gen bleiben teilweise disziplinarem Denken verhaftet, teilweise genügen sie insofern dem 
Anspruch der Interdisziplinarität, als sie Bereiche der Arbeit in Disziplinen einbeziehen, 
die bisher Domäne anderer Fachwissenschaften waren. Eine integrative Perspektive ist 
damit aber (noch) nicht verbunden. 

3.3.4 Konzept des soziotechnischen Systems 

Schließlich ist noch ein genuin arbeitswissenschaftlicher Integrationsansatz zu erwähnen, 
der ebenfalls der reflektierten Ausarbeitung bedarf. Anfang der 1960er Jahre führte das 
Tavistock Institute of Human Relations in London das Konzept des soziotechnischen 
Systems in die Arbeitswissenschaft ein (Fürstenberg 1975, 75 ff), das sich später zum 
Lehrbuchwissen verfestigen sollte (REFA 1984,1, 92 ff; Johannsen 1993). Dort wird das 
soziotechnische oder Arbeitssystem als eine Verknüpfung von Mensch und Arbeitsmittel 
dargestellt, das eingegebene Arbeitsgegenstände aufgabengemäß verändert und als 
Arbeitsergebnis an die Umgebung ausgibt. Allerdings bleibt dieses Modell im großen und 
ganzen auf die Mikroebene des einzelnen Arbeitsplatzes beschränkt, an dem ein einzelner 
Mensch und eine Maschine zusammenwirken. 

In Übersicht 3 wird eine erweiterte Theorie soziotechnischer Systeme benutzt (Ropohl 
1979), um jenes Modell des Arbeitssystems in einen größeren Rahmen zu stellen. Dabei 
erweist sich das Arbeitssystem der Mikroebene als Subsystem eines Produktionssystems 
auf der Mesoebene, und dieses wiederum ist als Subsystem des Makrosystems Gesell-
schaft zu verstehen. Während in der Ökonomie meist nur zwei Ebenen unterschieden und 
die Produktionssysteme der Mikroebene zugeordnet werden, umfaßt das hier vorge-
schlagene Modell drei Ebenen, die aber auch nur als erste Näherung zu verstehen sind; 
weitere Ebenen könnten, je nach Modellierungszweck, Gruppen von Arbeitssystemen 
innerhalb eines Produktionssystems sowie Verbände und Organisationen zwischen Meso-
und Makroebene sein. 

So erlaubt es dieses Modell, auch die soziotechnischen Beziehungen zwischen mehreren 
Arbeitssystemen, also die arbeitssoziologische Perspektive, und die soziotechnischen 
Beziehungen zwischen den Individuen, dem industriellen Personalbestand und der 
Gesellschaft, also etwa die berufssoziologische und arbeitsökonomische Perspektive zu 
thematisieren. Überdies verweist das Modell auf einen Umstand, der als Programmpunkt 
einer wirklich interdisziplinären Arbeitslehre unbedingt zu berücksichtigen ist: daß näm-



18 Tei l I: E i n f ü h r u n g 

lieh die einzelnen Menschen nicht nur Subsysteme in einem Produktionssystem, sondern 
auch Mitglieder in einem familialen "Reproduktionssystem" sind, wo sie ebenfalls in der 
einen oder anderen Weise arbeiten. 

Natur, Gesellschaft 

Übersicht 3 Soziotechnisches Arbeitssystem (KM" = menschliche Komponente; KT" = 
technische Komponente; AG = Arbeitsaufgabe; AE = Arbeitsergebnis; IE = in-
terne Einflüsse; EE = externe Einflüsse) 
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Arbeitsphilosophie, Institutionalismus und die Theorie soziotechnischer Systeme bedür-
fen der weiteren Ausarbeitung und der wechselseitigen Bezugnahme. Vielleicht können 
sie in Zukunft zum Kristallisationskern einer integrierten Arbeitslehre konvergieren, dem 
sich die arbeitswissenschaftlichen Teildisziplinen in schlüssiger Strukturierung anlagern. 

4. ArbeitsbegrifT und Gegenstand der Arbeitslehre 

Arbeitslehre hat eine pädagogische und eine arbeitswissenschaftliche Dimension mit dis-
ziplinaren Ausprägungen. In diesem Handbuch stehen Aspekte der Arbeitslehre als Wis-
senschaft von der Arbeit im Mittelpunkt (vgl. hierzu auch Himmelmann1977; Fürsten-
berg 1979, 66 ff; Schmid 1982, 6 ff). Dazu erfolgt eine Reduktion der arbeitswissen-
schaftlichen Komplexität auf wesentliche arbeitswissenschaftliche Bereiche für das Fach 
Arbeitslehre. Diese Reduktion erfolgt unter Berücksichtigung pädagogischer und inter-
disziplinärer Bezüge. Wir referieren einige Überlegungen zum Arbeitsbegriff und zur 
Arbeit als Gegenstandsbereich der Arbeitslehre und geben einen kurzen Überblick über 
das Handbuch. 

Der Ausdruck Arbeit gehört in (fast) allen Sprachen zu den wichtigsten Wörtern und 
kennzeichnet eine elementare menschliche Tätigkeit (vgl. z.B. Krüger, 480 f.) Was 
Arbeit als menschliche Tätigkeit aber konkret umfaßt, was der Arbeitsbegriff enthält, 
darüber bestehen raum-zeit-bezogen unterschiedliche Aussagen und Bewertungen. Die 
Unterscheidungen von „homo laborans" und „homo faber", von „labour" und „work", 
von „arbeiten" und „herstellen" drücken diese unterschiedlichen Begriffsbestimmungen 
von Arbeit beispielhaft aus. Die unterschiedlichen Definitionen der Arbeit verwundern 
nicht, da sie mit menschlichen Tätigkeiten in Verbindung stehen und diese vielfältig sind. 
Arbeit ist mehr als die gleichnamige abstrakte Kategorie wie z.B. in der Physik; sie 
unterliegt individuellen, gesellschaftlichen und philosophischen Bewertungen und Ein-
flüssen. 

Selbst wenn der Raum-Zeit-Bezug für die Begriffsbestimmung auf die gegenwärtige 
Arbeit in industrialisierten Ländern beschränkt bleibt, läßt sich Arbeit nicht mit einer 
einfachen Definition umschreiben. Gründe dafür sind, daß Positionen und Ideologien 
über Arbeit aus dem 19. Jahrhundert (bürgerlich, sozialistisch, ökonomisch, liberal, vgl. 
Conze 1972, 174 ff.) noch wirken, Aspekte der Arbeit räumlich unterschiedliche Bedeu-
tungen haben, und der Arbeitsbegriff einem Wandel unterworfen ist. Daher geben wir 
hier keine Begriffsdefinition, sondern einen kurzen Überblick über Aspekte und Bestim-
mungen der Arbeit, in denen die Definitionen in der Literatur, mit unterschiedlicher 
Akzentsetzung, weitgehend konvergieren (vgl. Neuberger 1985, 1). Arbeit ist danach 
- eine Tätigkeit oder Aktivität; 
- die Verausgabung körperlicher und geistiger Kräfte; 
- mit Mühsal, Leid und Anstrengung, aber auch mit Freude und positiver Einstellung 

verbunden; 
- frei und selbstbestimmt oder fremdbestimmt; 
- die Persönlichkeit mitbestimmend und identitätsstiftend; 
- eine soziale Veranstaltung und durch die gesellschaftliche Organisation wesentlich 

determiniert; 
- planvoll, bewußt und zweckgerichtet im Sinn materieller und immaterieller Bedürfnis-

befriedigung; 
- arbeitsteilig; 
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- durch Arbeitsmittel (Technik) wesentlich erleichtert, beeinflußt und bestimmt; 
- häufig in Auseinandersetzung mit der Natur stattfindend. 

Die konkreten Ausprägungen der Arbeit umfassen nicht immer alle diese Merkmale und 
unterliegen raum-zeitlich einem Wandel. So hat z.B. in den meisten Industrieländern die 
Bedeutung der Arbeit fur die materielle Bedürfnisbefriedigung ab- und fur die Erreichung 
immaterieller Ziele zugenommen. Die Arbeitsaspekte stehen in Beziehungen zueinander, 
die unterschiedlich ausgeprägt sind und sich im Zeitablauf verändern. Arbeit ist offen-
sichtlich eine höchst komplexe menschliche Aktivität. 

Aufgrund dieser Komplexität haben wir für das Handbuch eine Reduktion in dreifacher 
Hinsicht vorgenommen, um den fachwissenschaftlichen Gegenstand der Arbeitslehre zu 
strukturieren und zu konkretisieren: 
a) Struktur der verschiedenen Aspekte der Arbeit und ihrer Wechselwirkungen; 
b) Gesellschaftliche Orientierung mittels eines Drei-Ebenen-Konzepts; 
c) (fach-)wissenschaftliche Erklärungsansätze. 

ad a) Die referierten Aspekte in den Begriffsbestimmungen der Arbeit fassen wir hier in 
fünf wesentliche, sich wechselseitig beeinflussende Dimensionen zusammen: 
1. Arbeit als (notwendige oder freie) Tätigkeit: Diese Tätigkeit kann verschiedene 

Aspekte umfassen: planvolle und zielgerichtete Verausgabung menschlicher Kräfte 
mit damit einhergehendem Leid oder verbundener Freude; Herstellen von Gütern und 
Dienstleistungen für unterschiedliche Zwecke. 

2. Arbeit und Bedürfnis: Die Zweckgerichtetheit der Arbeit kann sich auf verschiedene 
und sich wandelnde Bedürfnisse richten: materielle Güter und immaterielle Bedürfhis-
se, individuelle und soziale Ziele. 

3. Arbeit und Technik: Arbeit vollzieht sich unter Einsatz von Arbeitsmitteln; diese 
beeinflussen in erheblichen Maße die Arbeitstätigkeit, sind aber auch selbst durch 
gesellschaftliche und ökonomische Determinanten der Arbeit bestimmt. 

4. Arbeit und Natur: Arbeit erfolgt, dies hat besonders Marx betont, in Auseinanderset-
zung mit der Natur. Die gegenwärtigen Umweltprobleme belegen diese Aussage. 

5. Arbeit und Gesellschaft: Arbeit ist eine soziale Veranstaltung, also gesellschaftlich 
bestimmt. 

ad b) Diese Begriffsbestimmung der menschlichen Arbeit anhand der fünf Dimensionen 
ist ohne geschichtlichen und gesellschaftlichen Bezug wesensleer. Sie bedarf der Einord-
nung und Konkretisierung in Raum und Zeit. Arbeit findet auf der Mikroebene durch 
Individuen in Haushalten und Betrieben statt, wird aber durch institutionelle Regelungen 
auf der Makro- (z.B. Arbeitsschutz) und der Mesoebene (z.B. Tarifvereinbarungen, Be-
triebsvereinbarungen) bestimmt. In marktwirtschaftlich organisierten Ländern erfolgt 
(Lohn-)Erwerbsarbeit primär in privatwirtschaftlichen Betrieben, mit der materielle eben-
so wie immaterielle Ziele verbunden sind. Arbeit kann aber auch im Nichterwerbsbereich 
erfolgen, in privaten Haushalten, als Nachbarschaftshilfe oder in Vereinen und Verbän-
den als sogenannte Eigenarbeit. In der Diskussion über eine Krise oder gar ein Ende der 
Arbeitsgesellschaft (vgl. Ropohl (Hg.) 1985; Offe 1995) wird ein Wandel der Arbeit 
dahingehend diagnostiziert, daß die Bedeutung der Erwerbsarbeit ab- und die der Eigen-
arbeit zunimmt. Ob mit dieser Erweiterung nur eine semantische „Inflationierung" des 
Arbeitsbegriffs im Sinn einer Einbeziehung zahlreicher menschlicher Tätigkeiten 
(„öffentliche Arbeit, Beziehungsarbeit, Trauerarbeit, Kulturarbeit" etc.) oder tatsächliche 
Änderungen der Arbeitsformen verbunden sind, ist umstritten. Eine Lehre von der Arbeit 
hat aber nicht nur die Erwerbsarbeit mit ihren Dimensionen als Untersuchungsgegen-
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stand, sondern auch die verschiedenen Formen der Nichterwerbsarbeit, Haus- und 
Eigenarbeit, sowie die Beziehungen zwischen diesen Bereichen einzubeziehen. Im Mit-
telpunkt dieses Handbuchs steht wegen ihrer Bedeutung zwar die Erwerbsarbeit, aber es 
werden auch Themen der und Bezüge zur Nichterwerbsarbeit berücksichtigt. 

ad c) Der arbeitswissenschaftliche Überblick hat verdeutlicht, daß eine Reihe von Diszi-
plinen Arbeit als Untersuchungsgegenstand hat (vgl. 2.). Ein disziplinarer Zugang bein-
haltet, daß der jeweilige fachwissenschaftliche Blickwinkel vorherrscht und spezifische 
Aspekte der Arbeit untersucht werden. Wegen der Komplexität der Arbeit bleiben bei 
einer solchen Vorgehensweise wesentliche Aspekte der Arbeit unberücksichtigt (vgl. 3 ), 
daher wird eine integrative Lehre von der Arbeit gefordert. Trotz dieses Postulats ist 
dieser Anspruch bisher nicht einzulösen. Daher wird in diesem Handbuch insofern ein 
„pragmatischer" Weg beschritten, als je nach Thema unterschiedliche Fachwissenschaften 
herangezogen wurden. 

Die Themen des Handbuchs orientieren sich am skizzierten Gegenstandsbereich der 
Arbeitslehre. Die Darstellungen erfolgen primär aus ökonomisch-sozial-technischer 
Sicht, ergänzend sind aber auch andere Zugänge aus den Arbeitswissenschaften berück-
sichtigt. Je nach Themenbereich und dem Stand der einzelnen Arbeitswissenschaften 
steht teilweise der disziplinare Zugang im Vordergrund, teilweise wird auch eine fach-
übergreifende Perspektive verfolgt. 

Den ersten Themenschwerpunkt bildet die Bedeutung der Arbeit für die private Lebens-
führung der Personen. Im Vordergrund stehen sozial-ökonomische und technische 
Aspekte der Arbeit in privaten Haushalten und Aspekte der Bedürfnisbefriedigung mate-
rieller und immaterieller Art. Berücksichtigt sind auch Themen mit Bezug zur Erwerbs-
arbeit aus der Perspektive von Individuen und Haushalten. 

Im zweiten Schwerpunkt des Handbuchs steht die Erwerbsarbeit in Betrieben im Mittel-
punkt. Die Themen umfassen Aspekte betrieblicher Arbeit aus verschiedenen Disziplinen 
der Arbeitswissenschaften. Entsprechend der hier verfolgten Perspektive werden sozial-
ökonomisch- und technikorientierte Themen aus betrieblicher und individueller Sicht 
behandelt sowie Einflüsse aus der überbetrieblichen- und der Makroebene berücksichtigt. 
Der Betrieb wird nicht nur als Ort der Leistungserstellung und -Verwertung gesehen, 
sondern auch als eine soziale Veranstaltung, in der Menschen arbeiten, um Einkommen 
zu erzielen, um sich persönlich weiter zu entwickeln, um soziale Beziehungen zu haben 
und den Betriebsablauf zu gestalten. 

Zwischen den Einheiten Haushalt und Betrieb ist der Arbeitsmarkt etabliert, der über die 
Zugänge zur Erwerbsarbeit wie auch über ihre Risiken bestimmt. Wegen der Besonder-
heit menschlicher Arbeit existieren spezifische Regelungen für die Funktionsweise auf 
Arbeitsmärkten, die auf überbetrieblichen Ebenen (z.B. der Makroebene) festgelegt sind. 
Daher werden in diesem dritten Themenschwerpunkt außer Themen des Verhältnisses 
von Arbeitskraftanbietern und Arbeitskraftnachfragern auch Aspekte aus diesen Ebenen 
behandelt, die für Struktur und Funktionsweise von Arbeitsmärkten Bedeutung haben. 

Die gesamtwirtschaftliche und gesamtgesellschaftliche (Makro-)Ebene in ihrer Bedeu-
tung und in ihren Auswirkungen auf die verschiedenen Dimensionen der menschlichen 
Arbeit bildet den Themenschwerpunkt des letzen Kapitels. Die Themen umfassen staat-
liche Rahmenbedingungen für verschiedene Aspekte der Arbeit, gesellschaftliche Grund-
lagen der Arbeit und Auswirkungen dieser Regelungen auf betriebliche Aspekte der 
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Arbeit. Es wird ein Überblick über Themenbereiche gegeben, die mit der Arbeit 
zusammenhängen: Fragen der Beschäftigung, der Technik, der Umwelt, des Einkommens 
und Konsums sowie internationaler Entwicklungen. 

Mit diesem Handbuch geben wir einen Überblick über die fachwissenschaftlichen 
Grundlagen der Arbeitslehre. Gleichzeitig soll die Notwendigkeit einer fachübergreifen-
den Sichtweise bei der Analyse menschlicher Arbeit verdeutlicht werden. 
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Zur Geschichte der Arbeit 

Oskar Negt 

1. Alte Strukturen der Erwerbsarbeit sind an ein geschichtliches Ende 
gekommen 

Eine Geschichte der Arbeit schreiben zu wollen, zumal im Gebrauchsformat eines Hand-
buchartikels, gliche dem maßlosen Anspruch, das Wesen der Hochkulturen seit der neo-
lithischen Revolution, also der Entstehung von Tierzüchtung, Ackerbau und festen 
Besiedlungsformen, durch Skizzen begreiflich zu machen. Das wäre nichts weiter als das 
Nebeneinanderstellen von abstrakten Merkmalen und Etiketten, die den Verhältnissen 
angeheftet werden, wodurch gerade das verloren geht, worauf eine Geschichte der 
Arbeit das Augenmerk zu richten hätte: das Geschichtliche im Begriff der Arbeit und des 
Arbeitsverhaltens. 

So gehe ich, in Rückwendung zu den großen Dialektikern, in meinen Betrachtungen zur 
Geschichte der Arbeit den umgekehrten Weg, nämlich vom Problembestand der gegen-
wärtigen Krise der Arbeitsgesellschaft zurück zu ausgewählten Vergangenheitsstufen, 
welche den Begriff der Arbeit in seiner heutigen Verfassung geschichtlich erläutern, 
ergänzen oder auch erweitern. Die methodische Seite dieser einzig legitimen geschicht-
lichen Analyse, die vom Bezugsrahmen der Gegenwart ausgeht, hat Marx treffend 
gekennzeichnet. 

„Arbeit scheint", sagt Marx, „eine ganz einfache Kategorie zu sein. Auch die Vorstellung 
derselben in dieser Allgemeinheit - als Arbeit überhaupt - ist uralt. Dennoch, ökonomisch 
in dieser Einfachheit gefaßt, ist 'Arbeit' eine ebenso moderne Kategorie wie die Verhält-
nisse, die diese einfache Abstraktion erzeugen. (...) Die Gleichgültigkeit gegen eine 
bestimmte Art der Arbeit setzt eine sehr entwickelte Totalität wirklicher Arbeitsarten 
voraus, von denen keine mehr die alles beherrschende ist. (...) Die Gleichgültigkeit gegen 
die bestimmte Arbeit entspricht einer Gesellschaftsform, worin die Individuen mit Leich-
tigkeit aus einer Arbeit in die andere übergehen und die bestimmte Art der Arbeit ihnen 
zufällig, daher gleichgültig ist. Die Arbeit ist hier nicht nur in der Kategorie, sondern in 
der Wirklichkeit als Mittel zum Schaffen des Reichtums überhaupt geworden. 
(...)"(Marx, 1958, 260 ff.) Wenn Marx hier von der Arbeit als einer Kategorie der Wirk-
lichkeit, einer Daseinsbestimmung der modernen Verhältnisse spricht, dann meint er in 
erster Linie Lohnarbeit, Verausgabung lebendiger Arbeitskraft. Ob lebendige Arbeits-
kraft in ihrem durch Lohnarbeit vermittelten Austausch mit 'verstorbener Arbeit', der 
kapitalfixierten Maschinerie, heute noch als wesentliches Element der Reichtumsproduk-
tion der modernen Gesellschaften zu sehen ist, - darin liegt eben das zentrale Problem der 
gegenwärtigen Arbeitsgesellschaft. Das ganze Ausmaß, in dem die Maschinerie immer 
stärker ursprünglich der lebendigen Arbeitskraft vorbehaltene Aufgaben im Produktions-
prozeß übernimmt, hat Marx sich nicht vorstellen können. 

Das ist jedoch, wenn wir geschichtliche Stufen der Arbeit zu rekonstruieren versuchen, 
der entscheidende Ansatzpunkt für die Betrachtung der gegenwärtigen Strukturen der 
Arbeitsgesellschaft, die in einem ökonomischen und moralischen Dilemma steckt. 

Der moralische Skandal einer Gesellschaft, die an der Reichtumsproduktion zu ersticken 
droht, besteht darin, daß nach einem Jahrhunderte währenden leidvollen Weg, auf dem 
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die Menschen schließlich so etwas wie Arbeitsmoral verinnerlichten, am Ende für wach-
sende Millionen von Menschen, die arbeiten wollen und für ihre Selbstachtung auch 
benötigen, Arbeitsplätze nicht mehr vorhanden sind. Chronische und ständig wachsende 
Massenarbeitslosigkeit steht am Ende einer Arbeitsgesellschaft, für die lebendige Arbeit 
in der Tat wesentliches Merkmal gewesen ist. 

Da die alten Strukturen der Erwerbsarbeit, vor allem durch Kapital- und Marktlogik in 
ihren Möglichkeiten definiert, offensichtlich an ein geschichtliches Ende gekommen sind, 
wird Besinnung auf das, was Arbeit auf den verschiedenen Stufen der Vergangenheit war 
und für die Menschen bedeutete, auch zu einem politischen Faktor möglicher Krisen-
bewältigung. Damit ist gemeint, daß in dem Maße, wie sich das System moderner 
Erwerbsarbeit mit den entsprechenden Arbeitsplätzen als historischer Spezialfall erweist, 
verdrängte, in der Öffentlichkeit bisher unbeachtet gebliebene Formen der Arbeit wieder 
in den Vordergrund treten. Das gilt fur Handwerkstätigkeiten und gestalterische Arbeiten 
ebenso wie für pfleglichen Umgang mit Menschen, Tieren und Dingen. Die strengen 
Maßstäbe von Erwerbsarbeit mit tarifvertraglicher Lohn- und Einkommenssicherung und 
festgelegten Arbeitsbedingungen werden in einem wachsenden Umfange unterlaufen. 
Was sich hier jedoch als zweiter Arbeitsmarkt ankündigt, existiert auf diese Weise als 
bloßes Schattenbild des ersten, der jedoch zunehmend auf ein realitätsmächtiges, aber 
schrumpfendes Inseldasein gedrängt wird. 

Eine bewußte Wiederaneignung der Geschichte der Arbeit und eine öffentliche Ausein-
andersetzung über die historisch geprägten Arbeitsformen könnte daher nützliche Hin-
weise geben, daß die gegebene kapitalistisch definierte Erwerbsstruktur ein historisches 
Produkt ist und deshalb auch grundlegenden Veränderungen zugänglich. Was spezifische 
Entstehungsbedingungen hat, ist auch zukünftig wandlungsfähig. 

Viele, die heute von der Krise der Arbeitsgesellschaft sprechen und nach Konzepten 
suchen, um neu auftretende Erscheinungen der spätindustriellen Zivilisation besser erklä-
ren zu können als durch den traditionellen Schlüsselbegriff Arbeit, setzen großes Ver-
trauen in ihre wissenschaftliche Definitionsmacht. Was dabei jedoch herauskommt, ist in 
der Regel nichts weiter als eine Ansammlung von Verlegenheitsbegriffen. Als Alternative 
zur ausgehöhlten Arbeitsgesellschaft spricht Ralf Dahrendorf zum Beispiel von einer 
„Gesellschaft der Tätigkeit". Ist dieser Begriff reichhaltiger und umfassender als der der 
Arbeit? Ich halte das für fraglich. 

2. Der vorbürgerliche ArbeitsbegrifT ist durch Mühe und Leid definiert 

Eine der anregensten und gründlichsten Untersuchungen zum kulturgeschichtlichen 
Wandel des Arbeitsbegriffs ist nach wie vor das Buch von Hannah Arendt, "Vita Activa, 
oder vom tätigen Leben" (1960). Innerhalb des Models der Vita Activa, der tätigen, ein-
greifenden und umgestaltenden Beziehungen der Subjekte zu den Dingen und der sozia-
len Umwelt unterscheidet sie drei Grundformen: Arbeit, Herstellen und Handeln. Arbeit 
hat für sie dieselbe verengte Bedeutung eines instrumenteilen, vorwiegend sprach- und 
kommunikationslosen Verhaltens wie in allen jenen seit Beginn der bürgerlichen Epoche 
auftretenden Definitionsversuchen, die das Wesen des Menschen am Leitfaden eines ein-
zelnen, alle anderen bestimmenden Verhaltensmerkmale festlegen wollen. Im Hinter-
grund dieser beharrlichen Neigung, den Menschen in seinen wesentlichen Lebensäuße-
rungen aus einem einzigen, konstanten Gattungsmerkmal zu begreifen, steht wohl immer 
die aus der klassischen Periode des Athenischen Stadtstaates bezogene Definition des 
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Aristoteles vom Menschen als dem ζόοη politikon, dem gleichsam naturhaft auf die 
Angelegenheiten der Polis gerichteten Lebewesen, das von Sklavenarbeit und Handwerk 
gleichermaßen befreit ist und in Gemeinwesentätigkeit aufgeht. 

Als wirkliche, der menschlichen Existenzweise einzig würdige Tätigkeiten bezeichnet 
Aristoteles nur die, die Lebensformen der Freiheit sind; frei von den ordinären Alltags-
sorgen. Handwerker und überhaupt das Dasein aller derjenigen, die sich der Anstrengung 
des Erwerbs unterziehen müssen, fallen aus diesem anspruchsvollen Katalog mensch-
licher Lebensformen heraus. An der Spitze dieser Entwertungshierarchie von Arbeit steht 
auch der politische Mensch nicht. Der Alltag eines Athenischen Bürgers war durch zeit-
raubende und von dauernden Sorgen bestimmte Tätigkeiten ausgefüllt, denn das Gesetz 
erlaubte ihm in den Volksversammlungen keine Stimmenthaltung bei Fraktionsstreitigkei-
ten und drohte demjenigen den Entzug der Bürgerschaft an, der sich aus den politischen 
Streitigkeiten der Polis herauszuhalten versuchte. So entsteht eine Werteordnung von 
Tätigkeiten, in der die Arbeit ganz unten festgemacht ist und der bios theoretikos, das 
Leben für und in der Erkenntnis, also das des Philosophen, der selbst noch von politi-
schen Entscheidungszwängen befreit ist, ganz oben. 

Alle Worte für Arbeit in den europäischen Sprachen - das lateinische und englische 
'labor', das griechische 'pönos', das französische 'travail', das deutsche 'Arbeit' - bedeu-
ten ursprünglich Mühsal im Sinne einer Unlust und Schmerz verursachenden Anstren-
gung und bezeichnen auch die Geburtswehen. 'Labor' verwandt mit 'labare', heißt 
eigentlich 'das Wanken unter einer Last', 'Arbeit' wie 'ponos' haben die gleiche Sprach-
wurzel wie Armut bzw. 'penia'. 

Nehmen wir die Klassifikation von Hannah Arendt, so repräsentiert demgegenüber das 
Herstellen die Welt des Handwerkers und des Künstlers. Diese Subjekt-Objekt-
Einstellung bezeichnet, verglichen mit der Arbeit, eine bereits autonomere Tätigkeit; ein 
vor-gestelltes Bild, ein Bild im Kopf des Herstellers wird mit Hilfe von Werkzeugen, 
Geräten, Instrumenten und auf der Grundlage der Kenntnis des Materials in eine gestal-
tete Form gebracht, die für sich von Dauer ist. 

3. Arbeit steigt in der Rangordnung der Werte immer höher 

Es ist nun charakteristisch für die neueren Debatten über den kulturellen Rang von Arbeit 
(und zwar besteht hier eine merkwürdige Koalition zwischen der eher konservativen und 
der linken Kulturkritik), daß diese Entwertung der Arbeit zu Mühsal und Unlust sich 
zwar durchhält, aber durch einen zusätzlichen, erkenntnislogisch wie gattungsgeschicht-
lich begründeten Akzent ergänzt wird: Arbeit erhält prinzipiell die untergeordnete Tätig-
keitsform des bloß instrumentellen Handelns, des sprach- und kommunikationslosen 
Monologs. 

Wo immer Deutungen des Menschen im Bezugsrahmen von Arbeit versucht worden 
sind, ob es dabei nun um den 'homo faber', das 'animal laborans', das 'toolmaking ani-
mal' geht - dieser modernen Kultur erscheinen Lebewesen, die so definiert sind, auf mehr 
oder weniger sprachlose Verhaltensmuster reduziert, von Verständigung gegenseitiger 
Anerkennung abgeschnittene Lebewesen, die gleichsam innerhalb fensterloser Monaden 
mit ihren Werkzeugen, Geräten und Instrumenten hantieren, ohne für deren erfolgreiche 
Anwendung anderer Menschen zu bedürfen. Aus diesem Grunde ist auch für Hannah 
Arendt Handeln die fundamentale Kategorie des menschlichen Lebens, ja Sprechen und 
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Handeln bringen am deutlichsten zum Ausdruck, worin sich menschliches Leben von 
dem anderer Lebewesen unterscheidet. „Es gibt keine menschliche Verrichtung, welche 
des Wortes in dem gleichen Maße bedarf, wie das Handeln. Für alle anderen Tätigkeiten 
spielen Worte nur eine untergeordnete Rolle. (...)" (Arendt 1960, 168) 

Aber die Alternative zu der zweifellos richtigen Kritik, die hierin zum Ausdruck kommt, 
daß Arbeit keine anthropologische Wesensbestimmung des Menschen ist, d.h. als das 
Hauptmerkmal der Entwicklung der menschlichen Gattungsvermögen angesehen werden 
kann, ist nicht die abstrakte Negation all jener Formen gegenständlicher und stoffVerän-
dernder Tätigkeit, fur die die soziologische Schlüsselkategorie Arbeit bisher kennzeich-
nend gewesen ist. Sich hochentwickelte, arbeitsteilig differenzierte und von einem kom-
plexen Objektüberhang, von Waren, Apparaten, Dingen und Verhältnissen geprägte 
Industriegesellschaften ohne fortwährenden Zuschuß lebendiger Arbeit vorstellen zu 
wollen, muß in dasselbe Gewebe von Fiktionen fuhren wie die Annahme, man könnte 
den durch die Geschichte des Kapitals verengten und stumpf gewordenen Arbeitsbegriff 
retten und überall dort, wo er selbst unter so bornierten Bedingungen nicht mehr ver-
wendbar ist, durch andere Tätigkeitsmerkmale ergänzen. Wer sich auf diesen verengten 
ArbeitsbegrifF einmal eingelassen hat, wird sich diesem positivistischen Sog der Sub-
stanzentleerung von Begriffen nicht mehr entziehen können, weil es unmöglich ist, einem 
vom toten Kapital definierten Arbeitsbegriff lebendigen Geist einzuhauchen. 

Arbeit ist eine historisch-fundamentale Kategorie, keine anthropologische. Ich meine 
damit folgendes: Arbeit in vorbürgerlichen Gesellschaftsordnungen ist Sklavenarbeit in 
einem buchstäblichen Sinne. Ihr Jenseits, das die gegenwärtige Mühsal bricht, ist ihre 
einfache Verneinung, die Aufhebung der Mühsal. Arbeit enthält nicht die geringste Spur 
eines Versprechens von Glück, einer utopischen Dimension, es sei denn, man versteht 
darunter den Lohn des Himmels. Selbst Arbeit im Mönchsgewand, mit der Trostformel 
„ora et labora" (bete und arbeite) wurde als Sündenabtragung verstanden, und wo Klö-
ster auf andere Weise reich werden konnten, durch Beraubung der Bauern und durch 
ergaunerte Stiftungen, taten sie es mit Vorliebe. 

4. Arbeit wird zu einer Kategorie der Realität 

Grob gesprochen zwischen dem dreizehnten und sechzehnten Jahrhundert, eine gesell-
schaftliche Entwicklungsphase, die Marx als die der ursprünglichen Akkumulation 
(Manufakturperiode, in der fabrikmäßige Arbeit einsetzt) und Max Weber die der Ent-
stehung der protestantischen Arbeitsethik nennt, klettert der Arbeitsbegriff in der Hierar-
chie der kulturellen Werte immer weiter nach oben. Gewinnt der Feudalherr und weitge-
hend auch der Angehörige des geistlichen Standes seine gesellschaftliche Identität und 
Anerkennung wesentlich aus der Distanz zu den Problemen der Alltagsarbeit, so wird, 
wie insbesondere Max Weber in "Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalis-
mus" (1904) nachgewiesen hat, Arbeit auch für die Herrschenden am Ende zu einem 
wesentlichen Merkmal ihrer Sozialisation und ihrer kulturellen Identitätsbildung. 

Das gibt dem ArbeitsbegrifF eine bis dahin unbekannte Bedeutung fur das, was mit 
Beginn der bürgerlichen Epoche als die Konstitution des Subjekts in der Philosophie und 
in der Psychologie bezeichnet werden kann. Zur Schaffung des gesellschaftlichen Reich-
tums ist, wenn ich hier auf die anfangs zitierten Worte von Marx verweise, Arbeit als 
Kategorie der Realität in doppelter Hinsicht wichtig: zum einen in den marktvermittelten 
Produktionszusammenhängen, in denen lebendige Arbeit als Quelle des Wertes und des 
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Mehrwertes erscheint; zum anderen aber, und das ist keineswegs weniger wichtig, als 
Medium der Subjektbildung, als Prozeß der Verinnerlichung von Arbeitsdisziplin, von 
Zeitökonomie, von Sparsamkeit, insgesamt fur die Regulierung von Gefühlen, Affekten, 
Aggressionen. Jahrhunderte nimmt es in Anspruch, bis aus Arbeit ein Aspekt der 
Lebensbefriedigung, ja des Glücks werden kann. 

In Fausts mit eigenem Blut unterschriebenem Vertrag mit dem Teufel kommt das Prekä-
re dieses bürgerlichen Arbeitsbegriffes prägnant zum Vorschein. Faust verwettet seine 
Seele, weil er absolut sicher ist, nie zur Ruhe zu kommen; Max Weber bezeichnet das als 
den "ruhe- und rastlosen Erwerbstrieb". Faust sagt: "Werd' ich beruhigt je mich auf ein 
Faulbett legen, So sei es gleich um mich getan! Kannst du mich schmeichelnd je belügen, 
Daß ich mir selbst gefallen mag, Kannst du mich mit Genuß betrügen; Das sei für mich 
der letzte Tag! Die Wette biet' ich!" Darauf geht Mephisto ein. Und Faust, als sei das 
Versprechen und sein Wettangebot noch nicht überzeugend genug, fügt dem etwas hin-
zu, was für den bürgerlichen Arbeitsbegriff in der ursprünglichen Gestalt ebenso wichtig 
ist, nämlich das Verbot von Muße, Glück und Ruhe. „Werd' ich zum Augenblicke sagen: 
Verweile doch! du bist so schön! Dann magst du mich in Fesseln schlagen, Dann will ich 
gern zugrundegehn! Dann mag die Totenglocke schallen, Dann bist du deines Dienstes 
frei, Die Uhr mag stehn, der Zeiger fallen, Es sei die Zeit für mich vorbei!" 

Ich muß immer wieder auf Max Weber verweisen, weil er zu den großen Soziologen 
gehört, welche die Epochenschwelle in der Veränderung des Arbeitsbegriffs am präzise-
sten und weitreichendsten bestimmt haben. Diese moderne Umwertung aller Werte, die 
im Bezugsrahmen der Arbeit stehen, ist in der Umbruchszeit von der feudal-
mittelalterlichen zur bürgerlich-kapitalistischen Zeit nur im Medium religiöser Glaubens-
sicherheiten möglich. Max Weber hält fest: „(...) die religiöse Wertung der rastlosen, 
stetigen, systematischen, weltlichen Berufsarbeit als schlechthin höchsten asketischen 
Mittels und zugleich sicherster und sichtbarster Bewährung des wiedergeborenen 
Menschen und seiner Glaubensechtheit mußte ja der mächtigste Hebel der Expansion 
jener Lebensauffassung sein, die wir hier als 'Geist des Kapitalismus' bezeichnet haben. 
Und wir halten nun noch jene Einschnürung der Konsumtion mit dieser Entfesselung des 
Erwerbsstrebens zusammen, so ist das äußere Ergebnis naheliegend: Kapitalbildung 
durch asketischen Sparzwang." (Weber 1963, 192). 

Aus dem allseitig gebildeten und vielfältig tätigen Individuum, worin das ideale Selbstbild 
des Menschen in der Zeit der Renaissance, dieser geschichtlich äußerst produktiven Um-
bruchsperiode zur modernen Welt, besteht, entwickelt sich allmählich der spezialisierte 
Fachmensch, mit einer eigentümlichen Berufsethik. Aber alles, was Max Weber an 
Merkmalen für diese epochale Umbruchszeit zur modernen Arbeitsgesellschaft bezeich-
net, steht unter existentiellen Bedingungen einer Mangelwirtschaft. Das Reich Gottes, 
das Reich der Freiheit, mit den Gütern und Genüssen, die durch Verzichte nicht mehr 
erarbeitet werden müssen, das alles gibt es erst im Jenseits der diesseitigen Welt. Die 
"innerweltliche Askese" kann das Tor nach drüben einen Spalt weit öffnen. Es ist kaum 
zufällig auch die Zeit der großen Utopien, von Campanellas Sonnenstaat, der großen 
Utopie des Thomas Morus, der Technik- und der Gesellschaftsutopien. Aufklärung und 
wachsende Naturbeherrschung erzeugen neue Schicksalsmächte, denen die Menschen 
nicht weniger gnadenlos ausgeliefert sind, wie den alten. Darin besteht der kritische 
Sinngehalt dieser Utopien. 

Indem Arbeit ins Zentrum des Lebenszusammenhangs der Menschen rückt, wird aus der 
christlichen Askese mit ihrem Prinzip der Zweckrationalität eine rationale Lebensführung 
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auf der Grundlage der Berufsidee, welche die rastlose Tätigkeit zum bestimmenden 
Zweck hat. Die verdinglichte Selbständigkeit der institutionellen Welt gegenüber leben-
diger Arbeit ist charakteristisch für jene Gewalt, die von den Menschen selbst geschaffen 
wird und die ihre ursprünglichen Zwecksetzungen, in der Arbeit als bloßes Mittel 
erscheint, zunichte macht. 

„Der Puritaner wollte Berufsmensch sein, - wir müssen es sein. Denn indem die Askese 
aus den Mönchszellen heraus in das Berufsleben übertragen wurde und die innerweltliche 
Sittlichkeit zu beherrschen begann, half sie an ihrem Teile mit daran, jenen mächtigen 
Kosmos der Moderne, an die technischen und ökonomischen Voraussetzungen mecha-
nisch-maschineller Produktion gebundenen, Wirtschaftsordnung erbauen, der heute den 
Lebensstil aller Einzelnen, die in dies Triebwerk hineingeboren werden - nicht nur der 
direkt ökonomisch Erwerbstätigen - , mit überwältigendem Zwange bestimmt und viel-
leicht bestimmen wird, bis der letzte Zentner fossilen Brennstoffs verglüht ist. Nur wie 
'ein dünner Mantel, den man jeder Zeit abwerfen könnte', sollte nach Baxters Ansicht die 
Sorge um die äußeren Güter um die Schulter seiner Heiligen liegen. Aber aus dem Man-
tel ließ das Verhängnis ein stahlhartes Gehäuse werden. Indem die Askese die Welt 
umzubauen und in der Welt sich auszuwirken unternahm, gewannen die äußeren Güter 
dieser Welt zunehmende und schließlich unentrinnbare Macht über den Menschen, wie 
niemals zuvor in der Geschichte. Heute ist ihr Geist - ob endgültig, wer weiß es? - aus 
diesem Gehäuse entwichen. Der siegreiche Kapitalismus jedenfalls bedarf, seit er auf 
mechanischer Grundlage ruht, dieser Stütze nicht mehr." (Weber 1963, 203 f.) 

5. Tendenzen der Substanzauszehrung konkreter Arbeit 

Mit dem stahlharten Gehäuse, deren Hauptteil Bürokratie als modernes Verhängnis ist, 
bezeichnet Max Weber bereits Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts einen Zustand des 
Kapitalismus, in dem die mit der protestantischen Arbeitsethik verknüpfte Verantwor-
tung für das Wohl und Wehe des Gemeinwesens immer stärker verloren geht und die 
lebendigen Menschen, ihre lebendige Arbeitskraft zunehmend stärker als bloßes Anhäng-
sel der Maschinerie mitgeschleift wird. Marx hatte noch vom Doppelcharakter der Ware 
Arbeitskraft gesprochen: Ihr Gebrauchswert geht in die unmittelbare Produktion von 
Gütern und Dienstleistungen ein; ihr Tauschwert bezeichnet die Reproduktionskosten 
dieser Arbeitskraft, einschließlich der Ausgaben für die Familien, für Erziehung, usw. 
Seine Hoffnungen auf die Befreiung aus diesen stahlharten Gehäusen von Hörigkeit 
beruhten darauf, daß eines Tags die lebendige Arbeitskraft in ihren Vergesellschaftungs-
formen der Kooperation und der Assoziation diese verdinglichte Realität der Maschinerie 
aufbricht und die Menschen in einer Republik der Arbeit ihre eigene Macht in den Pro-
duktionsprozessen benutzen, um auch ihre politischen Angelegenheiten des Gemein-
wesens selbsttätig zu regulieren. 

Daß allerdings bei der fortwährenden Produktivitätssteigerung der Arbeit eines Tages 
lebendige Arbeit zum mehr oder weniger überflüssigen Bestandteil der Reichtumspro-
duktion werden könnte, war bereits für Marx eine objektive Möglichkeit, obwohl das 
subjektiv gewiß sein Vorstellungsvermögen überschritten hätte, wären ihm die heutigen 
Perspektiven vor Augen gehalten worden. 

Im Rohentwurf zum „Kapital", wo er das epochale Auseinandertreten von lebendiger 
Arbeit und Schaffen des gesellschaftlichen Reichtums zu verdeutlichen versucht, ist 
jedoch erkennbar, wie intensiv er die Kapitallogik in ihren Konsequenzen bis hin zu Ver-
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hältnissen vortreibt, die heute selbstverständlicher Bestandteil der Produktionssysteme 
sind. Er sagt: „In der großen Industrie wird die Schöpfung des gesellschaftlichen Reich-
tums abhängig weniger von der Arbeitszeit und dem Quantum angewandter Arbeit, als 
von der Macht der Agentien, die während der Arbeitszeit in Bewegung gesetzt werden... 
Der wirkliche Reichtum manifestiert sich vielmehr - und dies enthüllt die große Industrie 
- im ungeheuren Mißverhältnis zwischen der angewandten Arbeitszeit und ihrem Pro-
dukt. (...) Die Arbeit erscheint nicht mehr so sehr als in den Produktionsprozeß einge-
schlossen (als stoffverändernde Tätigkeit, O.N.) als sich der Mensch vielmehr als Wäch-
ter und Regulator zum Produktionsprozeß selbst verhält. (...) Er tritt neben den Produk-
tionsprozeß, statt ein Hauptagent zu sein." (Marx 1953, 505). 

Das Problem der chronischen Entwertung lebendiger Arbeit besteht aber nicht darin, daß 
die Reichtumsproduktion immer weniger von stoffverändernder Tätigkeit, also auch kör-
perlicher Arbeit entlastet ist, sondern daß diese von Marx bezeichnete Zunahme der 
Wächter- und Regulatortätigkeit von immer weniger Menschen ausgeübt werden kann. 
Der Konzentration und Zentralisation des Kapitals entspricht also eine beschleunigte 
Ausgliederung lebendiger Arbeitskraft aus den Produktionsprozessen, die sich durch 
Automatisierung, mikroelektronische Kommunikationsapparate und Computersysteme, 
Steuerungs- und Kontrolltätigkeiten ebenso konzentrieren und zentralisieren. Massen-
arbeitslosigkeit scheint daher das Schicksal dieser modernen Gesellschaft zu sein, wenn 
die auf Markt- und Kapitallogik gegründeten Prinzipien des bestehenden Erwerbssystems 
festgeschrieben werden. 

Die Universalisierung der Arbeit zu einem bis in ethische Normen hineingehenden Prinzip 
der Reichtumsproduktion und des Zusammenhalts der modernen Gesellschaft fuhrt zu 
einer gewaltigen Entwicklung der Produktivkräfte, für die am Ende gerade lebendige 
Arbeit zum Ballast und zu einem schier unlösbaren Widerspruch des gesellschaftlichen 
Ganzen wird. Daß Massenarbeitslosigkeit keine Frage mehr der Wellenbewegungen von 
Konjunktur und Rezession ist, dringt immer deutlicher ins öffentliche Bewußtsein; das 
hierarchische Anerkennungssystem der Arbeitsformen, wie es sich unter profitwirtschaft-
lichen Gesichtspunkten als eine Art zweiter gesellschaftlicher Natur herausgebildet hat, 
ist in eine tiefe Krise geraten. In der Wertehierarchie der Anerkennung und der Bezah-
lung steht immer noch eine Güterproduktion an der Spitze, die es mit angeblich harten 
Gebrauchswerten zu tun hat; die Produktion eines Autos, einer Chemikalie, Dienstlei-
stungen im Sektor der Bekleidung und der Reisen - das steht immer noch in deutlicher 
Distanz zu Arbeitsformen, die es mit der Pflege von Menschen, der Erziehung und Bil-
dung, der psychischen und körperlichen Gesundheit zu tun haben. Das ist um so merk-
würdiger, als wir es heute in den Kernbereichen kapitalistischer Produktion nicht mehr 
mit Mangelwirtschaften, sondern mit Überflußgesellschaften zu tun haben. 

6. Die epochale Bedeutung der Arbeit schrumpft - weil sie immer produktiver 
wird 

Erst die Beschreibung dieses Zustands eröffnet einen unbefangenen Blick auf die Ge-
schichte der Arbeit. Arbeit, allgemein gefaßt, ist zwecksetzende Tätigkeit der Menschen 
zur Erzeugung des Lebensnotwendigen, in dieser Hinsicht Grundbedingung allen 
menschlichen Lebens. Die allgemeinen Bedingungen von Arbeitsprozessen bestehen 
darin, daß es ein Produktionsfeld gibt, daß zwecksetzende Tätigkeit stattfindet, daß 
Umformung von Naturprodukten mit eigens geschaffenen Werkzeugen sich vollzieht. 
Arbeitsprozesse sind in dieser Hinsicht stets Subjekt-Objekt-Verhältnisse, sie haben ein 
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Drittes zur Voraussetzung, nämlich Werkzeuge, Produktionsmittel, und sie haben ein 
Drittes zum Resultat, einen Gebrauchswert, der entweder im naturalwirtschaftlichen 
Tausch vermittelt wird, also nur dann in den Tauschverkehr kommt, wenn die Produzen-
ten einen Überschuß vorzuweisen haben, oder es wird bewußt für den Warenverkehr 
produziert, so daß die Produzenten den Tauschwert ihrer Produkte realisieren (in der 
Regel in Geldeinheiten) und den Gebrauchswert ihrer Produkte an andere veräußern. 

Die Betrachtung der Geschichte der Arbeit wäre abstrakt, würde man sie aus den 
Zusammenhängen spezifischer Herrschaftssysteme herauslösen; die Arbeitsformen, ob 
Sklavenarbeit, die des Handwerkers, die des politischen Menschen und des Künstlers, 
sind in den vorbürgerlichen Gesellschaftsordnungen insgesamt bestimmten Ständen, 
Schichten, Klassen zugeordnet. In dem Sinne gibt es nicht einen allgemeinen Begriff von 
Arbeit; wo Arbeit allgemein definiert wird, wie in der Philosophie des Aristoteles, wird 
sie als eine Lebensform der Unfreiheit, als Abhängigkeit von den materiellen Dingen 
definiert. Arbeit als ein Befreiungsmittel der Menschen ist den vorbürgerlichen Gesell-
schaftsordnungen völlig unbekannt. Niemand nimmt Arbeit freiwillig auf sich, und noch 
im Mittelalter wird aus der biblischen Forderung, im Schweiße deines Angesichts Brot zu 
verdienen, keine Ideologie des Arbeitsglücks gemacht, sondern vielfache Auswege ge-
sucht, der Mühsal der Arbeit zu entfliehen. Die Deutung der Arbeit im gesellschaftlichen 
Lebenszusammenhang der Menschen bleibt über Jahrtausende konstant; der Fronbauer 
des Mittelalters, jene Bauernmassen, welche in der römischen Republik zu den Agrar-
gesetzen der Grachen und zu den Aufständen jener Zeit veranlassen, unterscheiden sich 
im Arbeitsverhalten so wenig von den spätmittelalterlichen Bauern, die in den Aufstän-
den von 1525 ihren Boden gegen die Enteignungsabsichten der Grundherren und der 
Kirche verteidigten. Ich bin mir bewußt, daß das in der Geschichte der Arbeit eine unzu-
lässige Verallgemeinerung ist. Sie soll aber darauf hinweisen, daß sich drei große 
geschichtliche Epochen der Arbeit und der gesellschaftlichen Produktivitätsbedingungen 
unterscheiden lassen, fur die ein unverwechselbarer Begriff von Arbeit und Produktion 
charakteristisch ist. 

Der bürgerliche Arbeitsbegriff, wie ich ihn anhand von Max Weber und Marx charakte-
risiert habe, steht in der Mitte. Die bürgerliche Gesellschaft entwickelt einen Begriff von 
Arbeit, der von Anbeginn zwiespältig ist. Das kann man von den vorbürgerlichen Formen 
der Arbeit nicht behaupten. Die Zwiespältigkeit besteht darin, daß er auf der einen Seite 
Ausbeutung, Unterdrückung, Entwürdigung benennt, gleichzeitig aber auch das Gegen-
teil: ein Medium der Selbstbefreiung. Die bürgerliche Gesellschaft hat auch objektive 
Voraussetzungen dafür geschaffen, daß Hunger, Krankheit und Angst aufhebbar sind. 
Daß Arbeit als das die Objektwelt schlechthin Konstituierende begriffen wird, daß sie, 
zur einzigen Quelle des gesellschaftlichen Reichtums, zum Allheilmittel der gesellschaft-
lichen Leiden wie den Leiden an der Gesellschaft verabsolutiert, der bürgerlichen Ideo-
logie unschätzbare Dienste geleistet hat, erschöpft nicht den kulturellen Wahrheitsgehalt 
der lebendigen Arbeitskraft in allen ihren über die Produktion von industriellen 
Gebrauchsgegenständen hinausgehenden Ausdrucksformen. 

Nicht berufliche Erwerbsarbeit ist, wie Max Weber meinte, das Schicksal der modernen 
Welt, vielleicht aber lebendige Arbeit - Arbeit in dem umfassenden Sinne eines unaufheb-
baren, weil sinnlich gegenständlichen Stoffwechsels zwischen Mensch und Natur, in dem 
keine der beiden Seiten ohne die andere existieren kann. So gesehen ist Arbeit die einzige 
Vermittlungstätigkeit, die dem Grundpostulat der Emanzipation gerecht zu werden ver-
mag: nämlich der Naturalisierung des Menschen und der Humanisierung der Natur, wie 
der junge Marx es formuliert hat. Manche reden davon, daß die arbeitsgesellschaftlichen 
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Utopien ausgeschöpft sind. Sie meinen damit, daß an die Stelle der Arbeitsgesellschaft 
Beziehungsformen treten, die durch Arbeit im herkömmlichen Sinne nicht mehr vermit-
telt sind. Die Entwicklung der Informationstechnologien, die Computerisierung der 
Lebenswelt, Internet-Systeme und was es sonst an vereinfachten Kommunikationsnetzen 
noch geben mag, zementieren offenbar eine Realität, der gegenüber lebendige Arbeits-
kraft zum bloßen Ergänzungsmittel degradiert wird. Es sind jedoch Zweifel angebracht, 
ob menschliche Identitätsbildung ohne ein Stück gegenständlicher Tätigkeit überhaupt 
möglich ist. Zwar ist die epochale Bedeutung der Arbeit für die gesamtgesellschaftlichen 
Lebenszusammenhänge in den letzten zwei Jahrzehnten erheblich geschrumpft; aber 
weder im Weltmaßstab noch in den fortgeschrittenen Industrieländern kann die Rede 
davon sein, daß Arbeit für gesellschaftliche Anerkennung, für Formen der Selbstverwirk-
lichung und der Selbstachtung an Bedeutung verloren hätte. (Vgl. hierzu Stanko, Arbeit 
und Identität, in diesem Band) 

7. Befreiung von der Arbeit oder Befreiung der Arbeit? 

Ob es nun um Befreiung von der Arbeit, um ein pures erträumtes Jenseits der Arbeits-
gesellschaft geht oder um Befreiung der Arbeit, das ist unter diesen Gesichtspunkten 
ziemlich gleichgültig: solange der Mensch ein gegenständlich-sinnliches Wesen ist, wird 
sich an dem Grundbestand nichts ändern, daß er aus der Dialektik von Subjekt und 
Objekt, die ja ein gegenseitiges Konstitutionsverhältnis darstellt und keine bloße Kausal-
beziehung, nicht einfach herausspringen kann. Die Alternative zum System bürgerlicher 
Erwerbsarbeit, das uns dumm und einseitig gemacht hat, ist nicht der illusionäre Idea-
lismus der Aufhebung von Arbeit, sondern der Kampf um die Vervielfältigung und 
Erweiterung gesellschaftlich anerkannter Formen der Arbeit, die der Eigenproduktion 
und der Selbstverwirklichung dienen. 

Wenn ich von der historisch-fundamentalen Kategorie der Arbeit spreche, dann genau in 
diesem Sinne, daß die Emanzipation des Menschen ohne gleichzeitige Befreiung der 
Dinge und Verhältnisse aus ihrer toten, selbstgesetzte Zwecke der Menschen durchkreu-
zenden und sie bedrohenden Gegenständlichkeit schlechterdings nicht möglich ist. Unter 
diesen Bedingungen eines unaufhebbaren Stoffwechselprozesses zwischen Mensch und 
Natur (einschließlich der riesig angewachsenen zweiten gesellschaftlichen Natur) halte 
ich es für notwendig, den Utopiegehalt von Arbeit einzuklagen, wie die Arbeiterbewe-
gung in ihrer Ursprungsgeschichte mit Recht daran ging, die Forderung der Brüderlich-
keit aus der Menschenrechtsdeklaration der Französischen Revolution nicht einfach als 
Hohn auf das wirkliche Elend zu verwerfen, sondern in Solidarität umzuwandeln. Epo-
chale Kategorien wie die der Arbeit und der Freiheit wird man in ihren entfremdeten 
Gestalten ohnehin nicht dadurch los, daß man sie verabschiedet und ihnen den Rücken 
zukehrt, sondern daß sie in ihren Emanzipationsgehalten ernstgenommen, das heißt mit 
gegenwärtigem Leben erfüllt und realisiert werden. 

Eine radikale Arbeitszeitverkürzung, die nicht nur eine qualitative Umgewichtung von 
Arbeitszeit und freier Zeit bewirkt, sondern auch eine bewußte Entfaltung des ganzen 
Spektrums differenzierter Wunschzeiten und Zeiterfahrungen in neuen Arbeitsformen 
einleitet, ist eine geschichtlich längst überfällige Forderung, und sie steht auf der Tages-
ordnung. Das radikalste Argument einer solchen auf Arbeitszeitverkürzung beruhenden 
Umorganisation der Arbeitsgesellschaft hat Andre Gorz formuliert. Er sagt: „(...) Die 
abgeschaffte Arbeit wird ebenso vergütet, wie die geleistete Arbeit, der Nichtarbeiter 
ebenso wie der Arbeiter. Vergütung und Leistung von Arbeit sind voneinander abgekop-
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pelt." (Gorz 1983, 74.) Wird demgegenüber der gesellschaftliche Schein aufrechterhal-
ten, als könnte momentan aus dem Produktionsprozeß ausgegliederte Arbeitskraft im 
Status bezahlter Arbeitslosigkeit für einen gewissen Zeitraum gehalten werden, um 
schließlich in das alte Erwerbssystem wieder eingegliedert zu werden, dann sind diese 
äußerst dringlichen Reformen der Arbeitsgesellschaft unmöglich. Nichts ist teurer als an 
überholten Verhältnissen festzuhalten, nichts kostspieliger als die Nicht-Reform. „Aus 
allen diesen Gründen wird die radikale Verkürzung der Arbeitszeit mit garantiertem 
Sozialeinkommen auf Lebenszeit die Ausdehnung der Autonomiesphäre im Rahmen einer 
pluralistischen Wirtschaft fördern, in der die Pflichtarbeit (etwa 20000 Stunden pro 
Leben) lediglich zur Produktion des Notwendigen dient, während alles Nicht-
Notwendige von Tätigkeiten abhängt, die sowohl autonom wie selbstbestimmt und fakul-
tativ sind." (Ebd., 92). 

Wie immer man über diese Idee des garantierten Sozialeinkommens denken mag, plausi-
bel an ihr scheint mir zu sein, daß sie sowohl dem Gebot der Gerechtigkeit entspricht, als 
auch realistisch ist. Sie klagt etwas ein, was in der bürgerlichen Gesellschaft angelegt ist. 
Tatsächlich würde in einem solchen Falle die Gesellschaft die Grundsicherung einer 
angstfreien Existenzweise der Einzelnen übernehmen - was sie bei wachsendem gesell-
schaftlichen Reichtum ja auch ohne weiteres könnte. Es wäre darüber hinaus ein Schritt 
von der Zwangsarbeit als bloßem Mittel, Lebensrnittel, zur Arbeit als bestimmendem 
Lebensbedürfnis. Im übrigen entspräche das sogar der Uridee des auf eigene Arbeit 
gegründeten bürgerlichen Eigentums, einer freien Gemeinschaft von Privateigentümern, 
die keine unmittelbare Existenznot mehr haben; seiner politischen Funktion nach sollte 
Eigentum, wie es im rationalen Naturrecht und dann in den Menschenrechtsdeklarationen 
geschichtlich normiert wurde, dem Bürger die Möglichkeiten geben, sich unabhängig von 
allen materiellen Sorgen als politischer Bürger, als Citoyen, zu begreifen, der den Blick 
frei hat für die gemeinsamen Angelegenheiten der ganzen Gesellschaft. 

Von einer solchen Gesellschaft sind wir gewiß weit entfernt. Aber die nachbürgerliche 
Arbeitsgesellschaft, welche nicht nur die Errungenschaften des Bürgertums aufbewahrt, 
sondern auch Arbeitsformen vorbürgerlicher Ordnungen miteinbezieht (wie zum Beispiel 
die Achtung vor der Erfahrung des Alters und nicht nur die materielle Pflege gegenüber 
den alternden Menschen, öffentliche Tugenden, die sich auf das Wohl und Wehe des 
Gemeinwesens beziehen, Generationenverträge ganz eigentümlicher Art, usw.). Ein neu-
er Generationenvertrag wäre nötig; er müßte nicht nur auf die Konzeption einer ökologi-
schen Gesellschaft Bezug nehmen, sondern auch darauf, daß aus vorgetaner Arbeit sehr 
wohl Rechte und Verpflichtungen begründbar sind, die nachfolgenden Generationen 
zugute kommen. „Vom Standpunkt einer höheren ökonomischen Gesellschaftsformation 
(man muß wohl ergänzen: einer Gesellschaftsformation, mit der wir es heute zu tun 
haben) wird das Privateigentum einzelner Individuen am Erdball ganz so abgeschmackt 
erscheinen, wie das Privateigentum eines Menschen an einem anderen Menschen. Selbst 
eine ganze Gesellschaft, eine Nation, ja alle gleichzeitigen Gesellschaften zusammenge-
nommen, sind nicht Eigentümer der Erde, sie sind nur ihre Besitzer, ihre Nutznießer und 
haben sie als boni patres familias (gute Familienväter) den nachfolgenden Generationen 
verbessert zu hinterlassen." (Marx 1961, 484). 

Sind Pflichten in diesem Generationsvertrag enthalten, dann auch Rechte. Würde man 
unsere Väter- und Urvätergeneration befragen können, was sie, da sie selber in den 
Genuß ihrer Arbeit nicht mehr gekommen sind, mit den unendlichen Mühen und An-
strengungen, die ihnen die Arbeit bereitet hat, eigentlich bezwecken wollten, so hätten sie 
ganz zweifellos (wie eben gute Familienväter) geantwortet: damit es uns besser gehe. 
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Von der erdrückenden Masse der Menschen sind Vorleistungen erbracht worden an 
materiellem Reichtum, der sich angehäuft hat in Wissenschaft und Technologie, von der 
wir heute kollektiv profitieren könnten, wenn wir sie sinnvoller Verfugung überlassen 
würden. Es wäre gewiß im Sinne der Arbeitsgenerationen vor uns, daß wir uns diese 
Reichtümer aneignen, daß wir ihre Erbschaft antreten und die Gewalt brechen, die sie 
mittlerweile über uns erlangt hat, sie der bewußten Kontrolle unserer autonomen Zwecke 
zu unterwerfen. Die verstorbene Arbeit ist einmal lebendige Arbeitskraft gewesen, und 
Träger dieser lebendigen Arbeitskraft waren lebendige Menschen, in deren Generationen-
folge wir stehen. So liegt es nahe, neue Kriterien für Recht und Moral zu entwickeln. 
Das würde bedeuten, eine neue Seite im Buch zur Geschichte der Arbeit aufzuschlagen. 
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Arbeit und Familie 

Helga Krüger 

1. Begriffs- und Kontextbestimmungen 

'Arbeit' und 'Familie' gehen vielschichtige Spannungsverhältnisse zueinander ein, die nicht 
leicht zu entwirren sind. Hinsichtlich des Arbeitsbegriffs (vgl. hierzu auch Negt, 
geschichte der Arbeit, in diesem Band) ist zunächst zwischen Haus- und Erwerbsarbeit 
zu unterscheiden , aber auch zwischen Eigen- und Fremdarbeit innerhalb der Familie. 
Familiale Arbeit wird im Gegensatz zur Erwerbsarbeit nämlich nicht nur nicht entlohnt, 
sondern sie steht, seit alle Formen familialer Arbeit auch marktförmig erbracht werden, in 
einem merkwürdigen Konkurrenzverhältnis zu familial eingekaufter Fremdarbeit (etwa 
der einer Hauspflegerin). Diese ersetzend spart familiale Eigenarbeit Geld ein, und sie gilt 
als zugleich höherwertig, da ihre Erledigung qualitativ anderen als schlicht monetarisier-
ten Kriterien folgt, nämlich denen der emotionalen Bindung an jene, für die sie erbracht 
wird. Deren materielle Sicherung wiederum hängt, wenn nicht Lottogewinne oder 
Erbvermögen vorliegen, von der in den Familienhaushalt eingebrachten Lohnhöhe aus 
Erwerbsarbeit ab. 

Familie wiederum ist weder eine historisch konstante, noch über die Lebenszeit ihrer 
Mitglieder gleichbleibende, noch eine in sich geschlossene Formation. Der Anfall familia-
ler Arbeit variiert mit der Zahl ihrer Mitglieder und deren Grad der Abhängigkeit von 
familialen Dienstleistungen. Die Art ihrer Erledigung wiederum bestimmt sich einerseits 
durch das zur Verfugung stehende Finanzkapital, andererseits aber auch durch normative 
Bindungen der erwachsenen Familienmitglieder an Leitideen darüber, wie ein Familien-
leben auszusehen hat, wer welcher Art von familialer Arbeit bedarf und wer sich mit wel-
chen Anteilen an familialer und Erwerbsarbeit beteiligt. Somit verweisen die Haus-
haltstypenunterscheidungen (etwa: Selbstversorgerhaushalt mit hohen Anteilen familialer 
Eigenarbeit und Dienstleistungshaushalt mit hohen Anteilen von im Haushalt beschäftig-
tem Personal und Vergabehaushalt mit weitestgehender Auslagerung familialer Arbeit an 
den Markt) (vgl. hierzu Richarz, Haushalt und Konsum, in diesem Band) nicht nur auf 
relationale Größen in der möglichen Varianz an familialer Eigenarbeit in einer gegebenen 
historischen Zeit, sondern sie charakterisieren zugleich verschiedene Typen des Familien-
lebens und graduell unterschiedliche Abhängigkeiten ihrer Mitglieder von familialer 
Eigen- wie Erwerbsarbeit. 

Heute bindet sich familiale Arbeit zugleich an Aushandlungsprozesse zwischen den im 
erwerbsfähigen Alter stehenden Erwachsenen im Familienverband. Deren Ausgang 
betrifft sowohl die Verteilung von familialer und Erwerbsarbeit im Arbeitsvolumen jeder 
der Partner als auch die Teilhabe an den fur den Erwachsenenlebensabschnitt wichtigen 
Institutionen 'Familie' und 'Arbeitsmarkt'. Die klassische Geschlechterlösung mit erwerbs-
tätigem Mann und haustätiger Frau bedeutet nämlich nicht nur, wie gemeinhin ange-
nommen, für Männer Erwerbsarbeit und für Frauen Familienarbeit, sondern für Männer 
die Verknüpfung von Erwerbsarbeit und Familie als problemloses i/wd-Prinzip, für Frau-
en hingegen nur Familie bei gleichzeitiger Abhängigkeit vom Lohn des Mannes. Die 
Karten der Abhängigkeit sind damit unterschiedlich gemischt: Je stärker jeweils nur eine 
Person in familiale Arbeit eingebunden ist, desto stärker erhöht sich deren materielle 
Abhängigkeit von der Erwerbsarbeit der Partnerin/des Partners. Daraus entstehen asym-
metrische Beziehungen, in denen sich die familiale 'Dienstleistung aus Liebe' notwendig 
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auch in ein ökonomisches Kalkül der Existenzabsicherung verwandelt, das heute zuneh-
mend problematisch wird. Die zugrundeliegende geschlechtsspezifische Arbeitsteilung 
scheint zwar angesichts des Arbeitsmarktes mit seinen männlicherseits erheblichen Lohn-
vorteilen als ökonomisch rationalste Entscheidung für den Gesamtverband Familie; aus 
individueller Sicht des vom Lohn des anderen und fur diesen familienarbeitenden Parts 
'rechnet' sich dieses ökonomische Kalkül aber sehr viel weniger, denn Liebe - schlichter: 
Eheerhalt - läßt sich kaum garantieren und die Folgen für die Alterssicherung umso 
weniger vorweg abschätzen (Allmendinger 1994). Auch für den weiblichen Part reiht 
sich Familie heute als nur noch eine der lebenslaufrelevanten Institutionen unter anderen 
in ihre Lebensgestaltung ein, und dieses verschiebt die individuell vorzunehmende 
Gewichtung zwischen familialer Eigen- und Erwerbsarbeit im Lebensplan. Frauen heute 
wollen, wie ihre Partner, beides: Familie und Erwerbsarbeit. Famiiiale Eigenarbeit wird 
zunehmend mehr zur Gestaltungsanforderung an beide Geschlechter. 

Daß sich die Grundauffassung von Familienernährer und Familienerhalterin, getrennt 
nach Geschlecht, überholt hat, hängt aber mit einem weiteren Komplex zusammen. Es ist 
dies die gesellschaftliche Bedeutungsverschiebung von familialer und Erwerbsarbeit und 
ihre Folgen für den Selbstwert der ihnen jeweils zugeordneten Personen. So schreibt der 
Historiker Antoine Prost (1993, 41 f.): 

"Solange Haushalt und produktive Arbeit gleichzeitig und in ein und derselben 
häuslichen Umwelt verrichtet wurden, empfand man die Arbeitsteilung zwischen 
den Geschlechtern nicht als ungleichgewichtig oder diskriminierend. Die Unterord-
nung der Frau unter den Mann kam zwar in Sitten und Gebräuchen zum Ausdruck 
(...), aber die Hausarbeit wurde dadurch nicht abgewertet. Mann und Frau sahen 
einander Arbeiten tun, die für beide anstrengend waren. (...) Erst die räumliche 
Trennung von Haushalt und Arbeitsplatz verändert den Sinn der Aufgabenteilung 
zwischen den Geschlechtern und schleppt in das Verhältnis zueinander die einst für 
das Bürgertum typische Herr-Knecht-Beziehung." 

Die Folgen der räumlichen Trennung von Erwerbsarbeit und Familie noch stärker akzen-
tuierend, formuliert der amerikanische Haushaltsökonom James S. Coleman: 

"Als die Familien zum Anachronismus wurden, umgeben von ihnen fremden Insti-
tutionen, in denen die Männer den größten Teil ihres Lebens verschwanden, wur-
den die Frauen gleichsam im toten Gewässer zurückgelassen, das für die zentralen 
Aktivitäten der Gesellschaft zunehmend bedeutungslos wurde." (zit. nach Liegle 
1988, 111.) 

Arbeit und Familie ist also nicht ohne ihre interne und externe Verzahnung mit außer-
familialer Arbeitsorganisation zu sehen, und der neutrale Titel des Beitrages sollte nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß seine Bearbeitung etwa ohne Bezug auf die Geschlechter-
frage geschehen kann, unter Ausklammerung also der seit der Industrialisierung gesell-
schaftlich klassischen Lösung mit erwerbstätigem Mann und familientätiger Frau 
(Gerhard 1978) - und ihres gesellschaftlichen Wandels. Denn Geschlechterverhältnis und 
familiale Arbeit gestalten sich seit den 70er Jahren so radikal neu, daß für Familien kaum 
noch Korsettstangen ihrer Existenzsicherung bleiben. Titel wie: "Wie geht's der Familie?" 
(DJI 1988) oder Begrifflichkeiten wie: 'Sequenz-Ehen', 'sequenzielle Monogamie' oder 
'Fortsetzungsehen', 'Fragmentierte Elternschaft' (vgl. Nauck/Onnen-Isemann 1995), 
'Stiefeltern-Kernfamilie' (Vaskovics 1993), Mehrfamilienbindung der Kinder, kinderlose 
Ehen als 'biographischer Planungsfehler1 (Beck/Beck-Gernsheim 1990) oder 'Familie als 
Gefängnis der Liebe' (Aries/Douby 1993) belegen ein tiefgreifendes gesellschaftliches 
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Dilemma, das mit dem Versuch der Rettung alter Familienwerte nicht mehr gelöst wer-
den kann und noch weniger mit Appellen an die weibliche Hälfte unserer Gesellschaft, 
doch ihre eigenen Interessen gegenüber familialen zurückzustellen. Schon, daß mit diesen 
Appellen ein sich vergrößernder Gegensatz zwischen eigenen und familialen Interessen 
fur Frauen, nicht fur Männer, angenommen wird, liefert eines der Schlaglichter, die zum 
Nachdenken auffordern. 

Somit sind die folgenden Ausführungen durchwebt vom Problem der Bindung von Arbeit 
und Familie an die Kategorie Geschlecht, eine Begrifflichkeit, die keineswegs als Syn-
onym für 'weiblich' steht. Thematisiert werden: die Abwertung familiennaher weiblicher 
Tätigkeitsfelder in Berufswahlprozessen; aktuelle Verschiebungen in der Qualität von 
Eigenarbeit; der Bedeutungswandel der klassischen Familienstruktur und seine Folgen für 
innerfamiliale Aushandlungsprozesse. Dabei werden die sehr anders gelagerten Bedin-
gungen in der ehemaligen DDR, zum Teil wegen fehlender Studien, zum Teil aber auch 
wegen der grundsätzlich anderen Gestaltung der Erwerbsstruktur zwischen den Ge-
schlechtern, weitestgehend ausgeklammert. Im Mittelpunkt steht also die Bundesrepublik 
mit ihrem gesellschaftlich-strukturellen Hintergrund und dessen Folgen für individuelles 
Handeln. 

Der Beitrag hält an der zukunftsorientierenden Funktion der Arbeitslehre fest mit dem 
Ziel, ein neues Verständnis für das sich wandelnde Spannungsverhältnis von Arbeit und 
Familie zu wecken und dieses als Teil der Inhalte des Faches zu unterstreichen. Dieses 
geschieht in dem Bewußtsein, daß die Rahmenbedingungen von Erwerbsarbeit und 
Familie als ein Verhältnis 'struktureller Rücksichtslosigkeit' der ersteren gegenüber letzte-
rer zu bezeichnen sind (Kaufmann 1990), das es zu ändern gilt, um die Existenz von 
Familie zu sichern. Gerade der Arbeitslehre kommt eine aktive Rolle der Gegensteuerung 
zu, die allerdings beide Geschlechter mit einzubeziehen hat. 

2. Das Problem der Abwertung familiennaher Arbeit im Berufswahlkontext 

Unter dem Postulat gleichberechtigter Orientierung beider Geschlechter auf die Berufs-
welt unterliegt die Arbeitslehre dennoch der Gefahr, historisch gewachsene und gegen-
über gesellschaftlichen Entwicklungsprozessen eher blindmachende als sie verringernde 
Schieflagen in der Thematisierung von Arbeit und Familie zu reproduzieren. Bis vor kur-
zem noch galt sie als Fach mit der explizitesten Berücksichtigung von Geschlecht in der 
Gestaltung seiner Inhalte. Immer noch sehen Bayrische Lehrpläne z.B. für Mädchen 
Hauswirtschaft und Handarbeiten als Parallelangebot zu Werken und Technischem 
Gestalten fur Jungen vor. Beides läßt sich perspektivisch zwar sowohl mit familialer als 
auch mit erwerblicher Arbeit verbinden, aber sowohl familienintern als auch -extern mit 
klarer Geschlechterzuweisung auf weibliche und männliche Territorien (Hageman-White 
1984). Auch bei Einführung der Koedukation, d.h gleicher inhaltlicher Angebote an bei-
de Geschlechter und gleichzeitiger Wahlfreiheit der Schülerinnen und Schüler zwischen 
entsprechenden Themen, ändert sich ohne bewußte Gegensteuerung durch die Lehrer-
schaft an der Geschlechtsspezifik der Zuordnungen wenig oder nichts, da letztere fest in 
den Erwartungen aller Beteiligten verankert zu sein scheinen. Genaueres Hinsehen aller-
dings zeigt, daß dieses v.a. für die männliche Seite gilt, für Lehrer und männliche 
Jugendliche. Weibliche Territorien zu erweitern und sich auch männliche Kompetenzen 
anzueignen, üben Mädchen seit geraumen Jahren schon im Kindergarten (Preissing/Best 
1985), doch männliche entsprechend auch auf weibliche auszudehnen, stößt bei Jungen 
auf Widerstände. Sie sehen Arbeit rund um Haushalt, Kinderbetreung und Pflege als 
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'Frauensache', die wenig gilt (Sachverständigenkommission 1988; Becker-Schmidt 
1995). Die Wahrnehmung gesellschaftlicher Anforderungen an das Erwachsenendasein 
verbindet sich bei Kindern und Jugendlichen auf das engste mit der Vorstellung von hier-
archischer Geschlechterordnung, die sich auf männlich oder weiblich stereotypisierte 
Tätigkeitsfelder innerhalb und jenseits der Familie überträgt. Deren Durchbrechung v.a. 
auf der männlichen 'Siegerseite' kostet, da dort mit Einbußen von Prestige wahrgenom-
men, einige pädagogische Mühe, der sich auch die Arbeitslehre leicht entziehen kann. 

In ihrer modernen Variante der Berufsvorbereitung nämlich ist sie als Bindeglied zwi-
schen allgemeiner und beruflicher Bildung mit dem Muster geschlechtstypischer Zuwei-
sungen konfrontiert, nun nicht mehr in Vorwegnahme geschlechtsspezifischer Familien-
fuhrung, wohl aber der Struktur des Lehrstellenmarktes und der dort inkorporierten 
geschlechtshierarchischen Segmentierung der Berufe. Dort nun wiederholt sich das Pro-
blem der Abwertung familiennaher Tätigkeitsfelder durch deren Substatus in der beruf-
lichen Bildung. Sie liefern die Inhalte fur lehrstellenlos gebliebene weibliche Jugendliche, 
etwa in Form der einjährigen oder zweijährigen Hauswirtschafts- oder Sozialassistentin-
nenschulen, die der eigentlichen Berufsbildungslaufbahn vorgeschaltet sind. Viele der 
Ausbildungen zu verberuflichter, familiennaher Tätigkeit, etwa zu Pflegeberufen, fuhren 
hingegen in Bildungssackgassen, die erst in jüngster Zeit vorsichtig aufgebrochen werden 
durch die Entwicklung von anschlußfähigen Zweiten Bildungswegen (Fachhochschul-
und Hochschulangebote für Pflegeberufe), so daß, wie in der Alten- und Kran-
ken-/Kinderkrankenpflege, nicht mehr 60-80.000 DM an private Weiterbildungsträger 
bezahlt werden muß, um etwa von der Pflege- zur Unterrichtskraft aufzusteigen und das 
Gehalt um eine Stufe aufzubessern (vgl. zusf. Krüger 1992). 

Es scheint, um das Zitat von Coleman aufzugreifen, daß nicht nur die Familie, sondern 
auch korrespondierende klassische Frauenberufe Mühe haben, sich "aus den toten 
Gewässern" zu befreien, in die sie geraten sind. Daran ändert das weitverbreitete Argu-
ment, Frauen seien selbst schuld, wenn sie diese Bildungs- und Berufswege wählen, 
nichts, zumal alle Studien zu Berufswahlprozessen belegen, daß Mädchen sehr frühzeitig 
mit dem Problem der Verteilung von Ausbildungs- und Erwerbschancen weniger nach 
Leistung sondern nach Geschlecht konfrontiert sind; ein Tatbestand, der männlichen 
Jugendlichen, da für sie nicht negativ sondern positiv greifend, weitestgehend verdeckt 
bleibt (Schober/Chaberny 1983). Zudem belegen Längsschnittstudien (Heinz u.a. 1985), 
eine wie geringe Rolle der i.d.R. fiir die Berufswahl verantwortlich gemachte familiale 
Sozialisationshintergrund tatsächlich spielt. Männliche wie weibliche Jugendliche kon-
struieren mit Blick auf den Arbeitsmarkt erst Passungen zwischen 'Vorlieben' und Beruf. 
Der Rückgriff auf vorberufliche Tätigkeitsfelder korrespondiert sehr viel mehr mit der 
Geschlechtsspezifik des Berufsbildungssystems, um Erreichbares mit dem Postulat eige-
ner 'Wahl' auszusöhnen, als mit vorherigen inhaltlichen Interessen. Die unter dieser Per-
spektive entwickelten Berufsbegründungen fallen entsprechend für beide Geschlechter in 
Aktivitätsfelder mit typisch weiblichen bzw. typisch männlichen Zuschnitten. 

Daß diese Begründungsmuster bisher nur hinsichtlich weiblicher Jugendlicher zu der 
These gefuhrt haben, ihre Berufsoptionen seien eingeschränkt, ist der mangelhaften For-
scheraufmerksamkeit zuzuschreiben, die bisher diesbezüglich nur ein Geschlecht in den 
Blick genommen hat - und der Tatsache, daß das sogenannte duale System (parallele 
Ausbildung in Berufsschule und Betrieb) mit seinen nach Berufsbildungsgesetz geregel-
ten rund 370 Berufen im Mittelpunkt der Betrachtung steht. Dieses erfaßt zwar fast alle 
männlich stereotypisierten Berufe auf Facharbeiterniveau, doch sehr viel weniger die 
weiblichen. Für weibliche Jugendliche gilt: Mit Ausnahme der DDR-Zeit, die die Berufs-
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ausbildungen weitestgehend geschlechtsunspezifisch gestaltete, finden wir ohne nen-
nenswerte Verschiebungen in der Bundesrepublik nur rund 35 % der Schüler/wne« 
unmittelbar nach abgeschlossener Haupt- oder Realschule im bundeseinheitlich geregel-
ten Lehrlingssystem. Die große Mehrheit weiblicher (nicht männlicher) Schülerinnen hin-
gegen mündet in ein expandierendes und verzweigtes berufliches Vollzeitschulsystem ein: 
ein Teil mit dem Ziel, den allgemeinen Bildungsabschluß zu verbessern oder bei engem 
Lehrstellenmarkt über Vorqualifikationen im Wettbewerb mit männlichen Lehrstellen-
suchenden konkurrieren zu können (Braun/Gravalas 1980); ein anderer Teil durchläuft 
vollzeitschulische Ausbildungen, die sich gänzlich in öffentlicher oder privater Träger-
schaft jenseits des Berufsbildungssystems und damit jenseits der Vermittlung jener allge-
meinbildenden Fächer befinden, die zweite Bildungswege eröffnen, wie z.B. die Kran-
ken-/Kinderkranken-, Entbindungspflege, die Ausbildung zum/r Beschäftigungs- und 
Arbeitstherapeuten/in, Masseur/in, Logopäden/in, Diät-, pharmazeutisch-technischen 
oder medizinisch-technischen Assistenten/in usw. (und die offiziell doppelgeschlechtliche 
Berufsbezeichnung sowie die wenigen männlichen Schüler sollte weder über das Ge-
schlecht der Mehrheit der Schülerschaft noch über den strukturell 'weiblichen' Zuschnitt 
der Ausbildungstypik hinwegtäuschen (Becker/Meifort 1994)). Ein dritter Teil besucht 
staatliche Vollzeitausbildungen, die zwar nach Länderrecht, aber selbst dort keineswegs 
einheitlich geregelt sind, wie z.B. die Altenpflege, Sozialbetreuerin, Physio-, Ergothera-
peut(in)nen oder Gymnastiklehrer/in usw.; wieder andere nehmen immerhin nach KMK-
Vereinbarungen auf Länderebene angepaßte Ausbildungen wahr, etwa zur Familien- oder 
Kinderpflege, zum/r Hauswirtschaftsassistenten/in oder Erzieher/in (Krüger 1992) oder 
die explosionsartig zunehmenden und schon 1986 auf zusätzlich 29 verschiedene 
Abschlüsse angewachsenen Assistent/innenklassen (Frackmann/Schild 1988). All diese 
vollzeitschulischen Ausbildungen konnotieren sich mit 'Weiblichkeit' und/oder 'familien-
nah' und wurden im Gegensatz zu auch im Haus gebrauchten handwerklichen 
(männlichen) Beschäftigungen nicht in die übliche Berufsbildungsstruktur integriert. 

Angesichts der Vielzahl und Variationsbreite der Abschlüsse muß es zunächst überra-
schen, daß die Konzentration der Mädchen im dualen System auf rund 20 Ausbildungs-
berufe die groß angelegte Kampagne "Mädchen in Männerberufe" ausgelöst hat, die 
geringe Zahl männlicher Schüler im beruflichen Vollzeitschulsystem aber nicht zur 
Debatte steht. Und es scheitert der Versuch, Mädchen für sogenannte Männerberufe zu 
interessieren, sehr viel weniger an etwa vermutbarer inhaltlicher Orientierung auf weib-
liche familiennahe Tätigkeiten, sondern am Tatbestand, daß z.B. die Aufnahme einer 
Elektrolehre fur Mädchen zugleich bedeutet, wie im Kindergarten erneut geschlechts-
stereotypisierte Grenzen zu überschreiten und sich als Außenseiterin in einer männlich 
dominierten Fachklasse durchsetzen zu sollen - eine durchaus Angst und Abwehr hervor-
rufende Vorstellung vor allem in der Pubertät (Lemmermöhle-Thüsing 1992). Gleiches 
ließe sich für männliche Jugendliche vermuten, doch fehlt die reziproke Kampagne, - und 
entsprechend die Empirie. 

Dieses hat angesichts der geringen Tragfähigkeit der meisten Frauenberufe fur einen 
langfristig existenzsichernden Berufsverlauf seinen guten Grund (Bednarz-Braun 1983; 
Gottschall 1989). Die gesellschaftsstrukturell wichtige Frage nämlich, warum Geschlech-
terzuordnungen für Frauen überwiegend erwerbsarbeitsbenachteiligenden Charakter 
haben - eine der wenigen Ausnahmen bilden die von Frauen inzwischen eroberten aka-
demischen und kaufmännisch-verwaltenden Berufe -, fuhrt zurück zu dem Problem, daß 
Verteilungen in der Beruflichen Bildung sehr weitreichend dem strukturell geronnenen 
Verhältnis von Arbeit, Familie und Geschlecht um die Jahrhundertwende geschuldet sind. 
Das seinerzeit entstandene und in zahlreichen 'Resten' bis in die Moderne transportierte 
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Berufsbildungssystem nämlich hat die Geschlechterpolarisierung bewußt in sich auf-
genommen (Mayer 1992). Es verstand sich nicht nur als Qualifizierungsweg in den 
Arbeitsmarkt, sondern auch als sozialpolitisches Gestaltungsprinzip klassisch ge-
schlechtsspezifischer Lebensführung mit männlicher Erwerbs- und weiblicher Familien-
zuständigkeit. Um Männer und Frauen nicht von ihrer jeweiligen Familien(Ernährer/-
Erhalterin)rolle abzubringen, sollten weibliche Tätigkeitsfelder den Status von Zuarbeit 
oder Übergangsbeschäftigung erhalten und das seinerzeit etablierte, fur Deutschland 
typische Lehrlingswesen mit berufslaufbahnbestimmender Zertifizierung der Lehrab-
schlüsse (Giddens 1988) nur für männliche Jugendliche gelten. Die seinerzeitige Frauen-
bewegung kommentierte den Sachverhalt wie folgt: 

"Leider wandte man dasselbe (Prinzip) auf die sogenannten weiblichen Handwerke 
gar nicht oder nur in den seitesten Fällen an. Man argumentierte nämlich so: Die 
'Damenschneiderei', 'Putzmacherei', das 'Wäschenähen' und 'Frisieren' der Frauen 
stellt ein 'Handwerk' im eigentlichen Sinne, d.h. einen 'Beruf auf Lebenszeit' nicht 
dar. Es handelt sich bei dieser Frauenarbeit nur um eine voreheliche 'Beschäftigung' 
oder um ein ganz bescheidenes Lernen 'für den Hausbedarf. Aus diesem Grunde 
eignet sich das ganze Gebiet des 'weiblichen Handwerks' für eine strenge, gesetz-
liche Erfassung nicht. Aus dieser Auffassung der berufenen Behörden ist die Ver-
wahrlosung der Frauenbildung erwachsen, die wir heute sehen."(Lischnewska 
1910, 233) 

Für junge Mädchen wurden Vollzeitschulen aller Art jenseits bundeseinheitlicher Rege-
lungen für berufliche Qualifzierungen eingerichtet und als Kulturaufgabe der Länder 
definiert, um Frauen mit weiblichen Allround-Fähigkeiten familienorientiert an das hei-
ratsfähige Alter heranzuführen (Nienhaus 1982; Schlüter 1987). Wie die Schriften aus 
der Entstehungszeit belegen, verband sich diese Doppelstruktur des Benifsbildungs-
systems explizit mit der Intention der Sicherung eines Geschlechterverhältnisses, das die 
chancengleiche Beteiligung an Familie und Beruf als lebenslaufgestaltendes Element nicht 
vorsah. 

Dieser Grundgedanke hat sich bis heute, historisch 'gefroren', überraschend zäh gehalten. 
Die weiblich stereotypisierten Vollzeitschulausbildungen verlangen häufig hohe Vor-
qualifikationen (mittlere Reife oder eine ein- oder zweijährige Berufsfachschule), um in 
eine Vollzeitschulberufsausbildung (erneut ohne Ausbildungsvergütung) einzusteigen; 
einige sind auch heute noch nur als schulgeldpflichtige Ausbildung möglich, und in den 
meisten Fällen entspricht die Entlohnung den hohen Bildungsanstrengungen nicht 
(Krüger 1991). Frauen müssen sich in nicht ins duale System überführten Ausbildungen 
die unterstellte Familiennähe also Erhebliches kosten lassen. Die Uneinheitlichkeit und 
die fehlende oder konjunkturabhängig schwankende Verankerung der erreichbaren Ab-
schlüsse im Tarifsystem, die Ausklammerung der Ausbildung aus dem System der Lehr-
lingsentgelte und die Schulgeldleistungen galten seinerzeit als willkommene Barrieren 
gegen weibliche marktförmige Qualifizierungen. Heute bedeuten sie schlicht Chancen-
ungleichheit zwischen den Berufen - und zwischen den Geschlechtern hinsichtlich der 
Verteilung von Familien- und Erwerbsarbeit. 

Mit Blick auf diese Realität gilt es zu Recht, beide Geschlechter vor klassichen Frauenbe-
rufen zu warnen, doch erfordern geschlechtstypische Einmündungen, gerade angesichts 
der Anforderungen an die eigene Persöhnlichkeit und ihre Labilisierung bei geschlechts-
untypischem, d.h. abweichendem Verhalten, Hintergrundsbetrachtungen über das 'Wahl'-
postulat in einer nach Geschlechtern polarisierten Berufsbildungswelt, und es steht an, 
die Geschlechtszuordnungen der Berufe selbst zu problematisieren bzw. die Wertigkeiten 
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moderner Berufe als Ergebnis historischer Prozesse ihrer Herauslösung aus dem 'ganzen 
Haus' (Rosenbaum 1974) aufzuarbeiten (Beck/Brater 1977). Es sollte das Abraten von 
weiblichen Tätigkeitsfeldern v.a. die strukturelle Unzumutbarkeit einer veralteten, da 
Benachteiligungen produzierende Bildungspolitik herausstellen und diese bewußt von der 
Bewertung der inhaltlichen Kompetenzanforderungen und gesellschaftlichen Bedeutsam-
keit der Tätigkeitsfelder selbst trennen. Studien über letztere belegen nachdrücklich den 
Irrtum, daß ein Geschlecht hierfür besonders geeignet sei bzw. Frauen sie 'von Natur aus' 
besser beherrschten, da nicht Qualifizierung sondern Gespür gefordert sei (Ostner/ 
Krutwa-Schott 1981; Rabe-Kleberg 1993). Es ist also das Problem der Sonderstellung 
weiblicher Tätigkeitsfelder im Bildungs- und Berufsystem, das im Arbeitslehre-Unterricht 
bewußter Thematisierung bedarf, denn diese ans Geschlecht gebundene Abwertung 
erschwert zugleich die Akzeptanz familialer Arbeit - nicht nur aus männlicher sondern 
auch aus weiblicher Sicht. Famiiiale Arbeit selbst aber hat sich heute sehr weit von Fra-
gen der Kompetenz fur anfallende Eigenarbeit entfernt. (Vgl. zu diesem Kapitel auch 
Schober, Berufswahlverhalten, und Kutscha, Berufsbildungssystem, in diesem Band.) 

3. Eigenarbeit und Familienleben: Vernetzungen und Separierungen 

3.1. Eigenarbeit und Rationalisierungsprozesse 

Neben der Debatte um Eigenarbeit im Sinne von Schwarzarbeit findet sich inzwischen 
eine reichhaltige Literatur zum gesellschaftlichen Wert von familialer Arbeit (Beer 1990) 
und zu Unterscheidungen etwa von materieller Hausarbeit, Gefühls-/ Beziehungsarbeit 
und Erziehungsarbeit (grundlegend: Kontos/Walser 1979). Diese Versuche erweisen sich 
trotz tendenzieller Überschneidungen als sehr hilfreich, da sie unterschiedliche Entwick-
lungsprozesse der Eigenarbeit deutlich werden lassen. I. Ostners brillanter Aphorismus 
(1988) zum Kochen, das - zur materiellen Seite der Hausarbeit gehörend - zugleich 'aus 
Liebe', als Teil der Beziehungsarbeit also, gesehen werden kann und sich doch angesichts 
moderner Technologien als tiefgefrorenes Produkt von dieser ursprünglichen Bestim-
mung ablösen kann, gibt den Blick frei auf Rationalisierungsfolgen. Ihr Beispiel für 'tief-
gefrorene' Liebe ist der Ehemann, der bei kurbedingter Abwesenheit der Frau das von ihr 
für ihn mit Liebe Vorgekochte mikrowellenzubereitet mit seiner Geliebten verspeist. 
Bedeutungsverschiebungen kombinieren sich mit Abhängigkeits- und Kompetenzverän-
derungen. So eröffnet die Rationalisierung der Hausarbeit etwa durch Auslagerung der 
Eigenarbeitsproduktion (Kantinen/Restaurants; Reinigungs-, Möbel-, Textilindustrie) und 
durch Technisierung der Küche (Konservierungs-/Fertigungsgeräte zur Nutzung indu-
striell vorgefertigter Produkte) der individuellen Gestaltung große Handlungsspielräume. 
Nutzerhinweise und Anwendungsverordnungen berauben die Bewältigung dieses Teils 
der Hausarbeit von jeglichem kochkünstlerischen (klassisch 'weiblichem') oder hand-
werklich-reparaturbenötigenden (klassisch 'männlichem') Spezialwissen und machen sie 
zu 'Jedermanns-/Jederfrau-Fähigkeit' Sie sind heute, wenn auch von Geldressourcen 
abhängig, in den individuellen Tagesablauf flexibel einpaßbar, auf ein Minimum verkürz-
bar und in vielen, den Lebensgewohnheiten jedes einzelnen einpaßbaren Formen 'neben-
her' zu erledigen. Geschlechtsspezifische Zuordnungen, selbst in der Arbeitslehre, wenn 
diese sich dieses Aufgabenfeldes annimmt, erweisen sich hier als Relikt der Tradition, 
nicht der Funktion (Jurczyk/Rerrich 1993). 

Zeitgleich, aber fast gegenläufig dazu hat sich die Anforderungsstruktur an kaum indivi-
duell zu rationalisierende familiale 'care'-Aufgaben (Beziehungs- und Erziehungsarbeit im 
weitesten Sinne) gewandelt. Von materieller Hausarbeit weitestgehend gelöst und als 
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emotionaler Wert normativ verfestigt, erhöht sie sich und verflüssigt sie sich zugleich in 
kaum noch arbeitsinhaltlich gebundene Sorge für andere, als 'irgendwie' zu gestaltender 
Ausgleich gegen Streß im Berufsleben, als Geborgenheitspostulat mit Anspruch an 
Frühförderung des Nachwuchses, als Hort verläßlicher emotionaler Sicherheit gegenüber 
Belastungen und Leistungsanforderungen im öffentlichen Raum. Gestiegen sind ebenso 
die Anforderungen an das pflegerische, zeitliche und räumliche Haushaltsmanagement im 
Generationenverbund, an Vernetzungen materieller und immaterieller Ressourcen zwi-
schen Familienmitgliedern, die in getrennten Haushalten leben. Heute sind Eltern länger 
Kinder ihrer abhängig werdenden Eltern als Eltern ihrer unter 20jährigen Kinder. 

Und es ist diese Art der Eigenarbeit, auf die ein moderner Arbeitslehreunterricht vorbe-
reiten muß, nicht auf das 'do it yourself beim Kochen und Regalbauen. Denn erst mit 
dieser Verschiebung innerhalb familialer Eigenarbeit kristallisiert sich die eigentliche 
Problematik des Verhältnisses von Arbeit und Familie der Moderne heraus, die die Zer-
reißprobe im Familienleben heute kennzeichnet. 

3.2 Wandel in der Geschlechterstruktur familialer Eigenarbeit 

Die Not der Nachkriegszeit in der Bundesrepublik war von hoher familialer Eigenarbeit, 
aber auch von maximaler Differenz geschlechtsspezifischer Lebensführungen gekenn-
zeichnet. Hradil (1992) spricht vom goldenen Zeitalter der 'Normalfamilie' mit erwerbs-
tätigem Mann und haustätiger Frau. Doch waren es schon damals nicht die jungen Mäd-
chen, die auf eine Heirat drängten (Born/Krüger 1996), und es vollzog sich auf den fol-
genden drei Ebenen ein rascher und einschneidender Wandel, durch den Eigenarbeit und 
Familie zu einer Geschlechterfalle zu werden droht. 

3.2.1 Verschiebungen in der Eigenbeteiligung an Hausarbeit zwischen den 
Geschlechtern 

Lange Zeit blieb auch der Frauenforschung verdeckt, daß das fehlende familiale Engage-
ment des männlichen Gegenparts (Metz-Göckel/Müller 1985) einen Zustand beschreibt, 
der erst seit den 70er Jahren besteht und vergessen macht, daß sich die Ehemänner heute 
gegenüber ihrer Vätergeneration Schritt für Schritt modernisieren (Born/Krüger 1993). 
Zuvor jedoch streiften sie ihren Teil der Hausarbeit ab, denn noch in den 50er Jahren war 
ihr Anteil an familialer Eigenarbeit im Vergleich zu heute enorm hoch. Doch lag dieser in 
klar männlich definierten Feldern (Braemer 1995). Die männliche Hausarbeit - Hausbau, 
An- oder Umbau, Streichen, Fenstereinsetzen, Dachdecken, Gartenbestellung, Repara-
turarbeiten aller Art - war beträchtlich und mit häuslicher Anwesenheit verbunden, aber 
mit steigendem Wohlstand bald ausgelagert bzw. durch Fremdarbeit eingekauft und für 
Ehemänner in 'Freizeit' umgesetzt; der weibliche Anteil technisierte sich zwar (vgl. Glat-
zer, Hausarbeit und Haustechnik, in diesem Band), doch die oben genannten nicht ratio-
nalisierbaren Anteile banden ihre 'Freisetzung' von materieller Hausarbeit erneut an die 
eigenen vier Wände (Gerhardt/Schütze 1988; Hochschild 1990). Das Ungleichgewicht 
des Geschlechterverhältnisses in der Familienarbeit vergrößerte sich und damit die Unzu-
friedenheit mit dem sich der (inzwischen in der Tat überwiegend nur noch klassisch 
weiblichen) Hausarbeit entziehenden Partner. 

Seit den 60er Jahren hat sich mit steigendem Wohlstand also die Arbeit in der Familie aus 
ihrem Nachkriegstypus der Solidarverpflichtungen beider Geschlechter für das gemein-
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same Zuhause herausgelöst, zunehmend in alleinige Dienstleistungen der Hausfrau ver-
wandelt und damit die gemeinsam sinnstiftende Beziehungsbasis eingebüßt. Familienar-
beit als Gestaltungs- und Verantwortungsarbeit, die nicht nur möglichst effektiv und 
technisch rationell zu erledigen ist, sondern so, daß sie einen emotionalen Zugewinn für 
alle Beteiligten darstellt, ist eine historisch in der Tat neue und nicht leicht einzuleitende 
Entdeckungsaufgabe. Um der Familie eine Chance einzuräumen, gilt es, v.a. Jungen und 
Männer an diese Sichtweise von familialer Eigenarbeit erneut heranzuführen. 

Dem stehen männlicherseits aber nicht nur emotionale Barrieren, sondern durchaus auch 
materiell zementierte Abwertungsprozesse der klassisch weiblichen Familienarbeit entge-
gen, die sich erneut auf geschlechtsspezifische Verberuflichungsprozesse familialer Arbeit 
stützen und ebenso zu Sackgassen des Ungleichgewichts in der Eigenarbeit fuhren. 

3.2.2 Geschlechtsdifferente Verberuflichungsprozesse familialer Eigenarbeit 

Die Verberuflichung männlicher Eigenarbeit und ihre Überfuhrung ins Erwerbssystem 
hat zu deutlicher Entmischung familialer und erwerblicher Arbeit geführt. Die Fähigkeit, 
ein Regal selbst zu bauen oder die Wände zu streichen, gefährdet trotz traditionaler Bin-
dung dieser Tätigkeiten an das männliche Geschlecht die entsprechende Facharbeit, das 
Schreiner- oder Malerhandwerk, weder qualifikatorisch noch tarifrechtlich, selbst wenn 
sie als Fremdarbeit in die Familie eingekauft ist. Anders hingegen die weibliche Eigenar-
beit, die sich selbst in verberuflichter Form nicht eigentlich als Facharbeit von der Konno-
tation einer essentiell 'Jeder-Frau-Fähigkeit' hat lösen können. Die Hausfrau, die sich in 
familialen 'care'-Leistungen per Dienstleistungen unterstützen läßt (etwa über eine Kin-
der·, Raum- oder Hauspflegerin in der Kinder-, Haushalts-, Alten-, Behinderten- oder 
Langfristkrankenpflege), hat stets mit dem Problem der Eigenzuständigkeit (und im 
Prinzip der Eigenqualifikation) für diese Tätigkeiten qua Frau zu kämpfen. Der hieraus 
resultierende Druck auf Eigenübernahme (mit Verzicht auf eigene Erwerbsarbeit) bzw. 
der Labilisierung von perspektivischen Planungssicherheiten hinsichtlich des häuslichen 
Arrangements in Erwerbs- und Eigenarbeit stellt sich für das andere Geschlecht nicht. 

Neu entstandene Familienaufgaben jenseits der eignen vier Wände kommen hinzu, die 
mit Blick auf das Verhältnis von Eigen- und Erwerbsarbeit in der Forschung bisher wenig 
thematisiert sind. 

3.2.3 Qualitative Veränderungen familialer Eigenarbeit durch Vernetzungen der 
Familie mit anderen Institutionen 

Mit zunehmender Differenzierung der individuellen täglichen Zeitrhythmen der Famili-
enmitglieder durch ihre Einbindung in außerfamiliale Institutionen nicht nur des Arbeits-
markts, sondern auch des Kinderbetreuungs- und Bildungssystems, des Freizeit- und 
Gesundheitssystems verwandelt sich ein beträchtlicher Teil der Eigenarbeit in Transport-
organisation. Die Verdoppelung der Verkehrsunfälle von Kindern allein in den letzten 
15 Jahren zwingt dazu, die Kinder von einer Insel ihrer Beschäftigung zur nächsten zu 
fahren (Zeiher 1983): Nachmittagsschulunterricht, Kindergarten, Sportverein, Schwim-
men, Flötenkurs, Spielplatz verlangen Bringe- und Holdienste. Zu dieser Autofahrer-
kindheit mit überwiegend Müttern als Transportbändern kommen die in eigenen Haushal-
ten lebenden, pflegebedürftigen, einkaufs- und versorgungsabhängigen alten Eltern hinzu, 
ebenso wie Krankenhaus-, Ämter-, Arztbesuche (mal als Begleitperson, mal bei Eigenbe-
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darf). Diese Art der familialen 'Kombi-Pflichten' ist als Eigenarbeit noch kaum entdeckt, 
produziert aber bei den davon Betroffenen nachhaltig das Gefühl des ziemlich unverant-
wortlichen Mißbrauchs eigener privater Zeit. 

Dieser Zeitdruck bleibt aufgrund der Arbeitsorganisation im Erwerbssystem in doppelter 
Verdichtung bei den Frauen. Denn unter der Annahme, daß eine möglichst hohe Zeit-
gleichheit der erwerbsarbeitlich außer Haus Tätigen dem gemeinsamen Familienleben 
zugute käme (kritisch hierzu schon 1983 Born/Vollmer), wurde der tägliche Zeitrahmen 
des gewerblich-technischen Bereichs, des produzierenden Bereichs also mit traditionell 
männlichen Beschäftigungsverhältnissen, auf die (überwiegend weiblich besetzten) 
Beschäftigungsverhältnisse im Dienstleistungsbereich übertragen und damit auch deren 
Öffnungszeiten daran gebunden. Doch der Blick auf den gemeinsamen Feierabend ver-
stellt die Tatsache, daß die heutige Erwerbsarbeitszeitlage des Dienstleistungssektors 
auch bei Halbtagserwerbsarbeit alle Kombipflichten in den nämlichen 8-Stunden-Tag 
drängt. 

Beck-Gernsheim (1980) spricht sicher zu Recht vom modernen lVi-Personen-
Berufssystem, das bei Karriereabsichten eine ganze, 'familienbefreite' und eine halbe, 
erstere von Familienarbeit befreiende, Arbeitskraft vorsieht. Hinzu kommt aber für die 
wie auch immer sich arrangierende Restperson, daß durch 'Betriebsöffnungszeiten' auch 
im weiblichen Arbeitsmarktsegment neue Abhängigkeiten des familialen Zeitbudgets 
entstehen: 

Die Betreuungszeiten des Kindergartens z.B. folgen i.d.R. der Arbeitszeit der Erzieherin, 
nicht der der Eltern. Beginnt selbst der Halbtagsjob der Mutter (mit vorgelagerter Wege-
zeit zwischen Kindergarten und Arbeitsort) zu früh, wird die Frau etwas zeitlich Passen-
deres annehmen müssen, selbst wenn dieses mit Gehaltseinbußen verbunden ist. Beginnt 
der Halbtagsjob erst nachmittags und geht bis 18 Uhr, entsteht das gleiche Problem: 
angesichts der Arbeitszeitlage der meisten Männer müssen Mütterabsprachen, Nach-
barinnen, die Frauengesellschaft rundum einspringen. Doch diese sitzen zunehmend 
ihrerseits in anderen, eigenen Zeitklemmen. 

Der Verzicht auf die eigene Berufsausübung nun wiederum gefährdet den Kindergarten-
platz, denn die öffentliche Kinderbetreung ist an die berufsbedingte Versorgungsnot-
wendigkeit des Kindes gebunden. Dagegen stehen pädagogische Erkenntnisse, wonach 
Kinder zu ihrer Entwicklung Gleichaltrigenkontakte brauchen, die sich angesichts zu-
rückgegangener Geschwisterzahlen, Nachbarschaftskontakte und gefährlicher Straßen-
öffentlichkeit nicht mehr herstellen. Auch entwicklungspsychologische Erkenntnisse war-
nen vor der Mutter-Kind-Isolation in den eigenen vier Wänden (Diller-Murschall/Schab-
low 1981). Dies spricht mithin für den Kindergarten, der nicht zuletzt auch notwendige 
Ressourcen für den Schulerfolg mit aufbaut. Nicht nur die Mütter, auch die Kinder zah-
len bei Berufsverzicht der Mütter drauf. 

Eine ähnlich schwierige Situation schaffen die täglich wechselnden Schulanfangs- und 
Endzeiten. Hier gestaltet die Lehrerschularbeitszeit die Pädagogik. Anders als im anglo-
amerikanischen oder europäischen Ausland mit Ganztagsschulkonzepten (und auch nicht 
mehr oder weniger 'mißratenen' Kindern als bei uns) beginnt bei uns gerade erst die 
Debatte um mindestens garantierte Halbtagsschulen, d.h. der Unterrichts- und Betreu-
ungssicherung von 8 bis 13 Uhr. Neben den Differenzen im normativen Leitbild sind es 
nicht zuletzt die unplanbaren Zeitmuster der Schulkinder, die einen Elternteil, i.d.R. die 
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Frau, trotz unausgefüllter und selbst mit Teilzeitangeboten schwer kompatibler Zwi-
schenzeitlagen, wieder in den häuslichen Raum zurückzwingen (Born/Voller 1983). 

Was bedeutet das für das Familienarrangement? Die Separierung der Familie als Institu-
tion von den Institutionen rundum, in der nicht nur die Männer, sondern auch die Kinder 
und deren Großeltern, Nachbarn und Freund/innen zeitungleich verschwinden und die 
Öffnungszeiten der Dienstleistungsangebote bei gleichzeitig ansteigenden Anforderungen 
der Dienstleistungsorganisation für Familienmitglieder fuhrt dazu, daß Familienmitglieder 
für Frauen zunehmend zum Belastungsblei werden. Sie verwandeln die Gefühlsarbeit 
einer zu Hause bleibenden Person über weite Strecken in Einsamkeit und innere Leere 
(Rerrich 1990). Die durch unterschiedliche Zeitmuster der Anwesenheiten immer wieder 
durchbrochene Motivation, die Energie und Bereitschaft, immer wieder erneut Gebor-
genheit für andere zu schaffen, schlägt allzu leicht um in versteckte Aggression oder nur 
mühsam verdeckte Depression (Pechstein 1991), wenn Familienpflege nicht zwischen 
den Geschlechtern umverteilt werden kann. Und dies ist nicht nur ein familial-
emotionales Gebot, sondern auch ein pädagogisches: Kinder benötigten zu ihrer Ent-
wicklung immer schon mehr als nur eine verläßliche Bezugsperson, um personale Distanz 
und Sicherheit aufbauen zu können (Rerrich, 1985); beim Aufwachsen im reduzierten 
Kreis einer Kernfamilie, d.h. angesichts fehlender Geschwister, im Familienverband 
lebender Großeltern und Verwandter, in wechselnden Nachbarschaften und fehlender 
Straßen-Kinder-Kultur kann sich die Familie heute die Abwesenheit des Vaters aus fami-
lialem Kontext kaum mehr leisten, doch steht er i.d.R. nur als 'Sonntagsvater' zur Ver-
fügung. 

Die Folgen für die Familie als Institution sind unübersehbar: Nur noch 58 % der Bevöl-
kerung lebte 1994 im familialen oder familienähnlichen Haushaltsverband (Bülow-
Schramm 1995). Seit den 70er Jahren sinken erstmalig die Geburtenzahlen so sehr, daß 
die Elterngeneration nur noch zu 60-65 % ersetzt wird (Höhn 1980). Die Ehe hat ihre 
regulative Bedeutung verloren gegenüber Aushandlungsverbindungen in partnerschaft-
lichen Beziehungen ohne Trauschein (Nave-Herz 1989; Peuckert 1991; Strohmeier 
1993). Heute wird durchschnittlich jede dritte, in größeren Städten inzwischen jede 
zweite Ehe geschieden und die Zahl der Alleinlebenden der Altersgruppe der 30- bis 
40jährigen liegt in einer Großstadt wie Hamburg bei 42 % männlich und 37 % weiblich 
(Roth 1995). Und die Geschlechterdifferenzen in der täglichen Arbeitsorganisation fami-
lial Zusammenlebender erhöhen sich trotz der Chancengleichheitsdebatten. Letztere rük-
ken zudem sehr das weibliche Geschlecht und deren Beteiligung an Erwerbsarbeit in den 
Mittelpunkt, weniger die reziproke Anforderung an Chancengleichheit in der Bewälti-
gung familialer Eigenarbeit. 

Die Folgen zeigen sich im Alltagsbewußtsein. Während die typischen Antworten von 
Ehemännern auf die Frage: "Was füllt Ihren Tag?" sich durchweg nur auf Belastungen im 
Beruf beziehen, formuliert der weibliche Gegenpart sehr häufig: "Na, warten Sie mal, na 
ja: Beruf und Kind.- Und dann hab' ich ja noch Haushalt, Garten, Mann und Wäsche. Da 
muß man schon ein bißchen flexibel sein" (Krüger u.a. 1987, 5). Die Spannungen werden 
sich erhöhen, solange Männer es den Frauen überlassen, zum modernen Rastelli zu wer-
den, jenem berühmten Jongleur, der Objekte verschiedener Formen und Gewichte durch 
die Luft wirbelt und auffängt - und was Frauen nach traditioneller Auffassung als erstes 
fallen lassen sollten, ist ihr Beruf. Doch Frauen heute entscheiden sich immer öfter für 
ihren Beruf und gegen den Mann, lassen diesen fallen, setzen ihn frei. Was sie tun ist 
angesichts der Verschiebungen von familialer Eigenarbeit und ihrer Bedeutung jenseits 
der Familie aber durchaus rational, wie ein Blick auf den weiblichen Lebenslauf zeigt. 
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4. Familie als sich auflösender Solidarverband und die ungelöste Frage 
externer - interner Arbeit 

Die im obigen Zitat von Prost (1993) noch in den Blick genommene vorindustrielle 
Familie verstand sich als eine Arbeits- und Wirtschaftsgemeinschaft mit hohen Abhängig-
keiten der Familienmitglieder voneinander, als eine auf existentiellem Zwang beruhende 
Solidargemeinschaft. Diese Fesseln fallen. Heute sind die Familienmitglieder in unter-
schiedliche Leistungsgefüge eingebunden und existentiell sehr viel geringer aufeinander 
angewiesen (Bülow-Schramm 1995). Während bei Männern ihre materielle Abhängigkeit 
von familialer Dienstleistung angesichts des gestiegenen Lebensstandards und markt-
förmiger Dienstleistungsangebote gegen Null tendiert, verschiebt sich bei den Frauen das 
Verhältnis zwischen familieninterner und -externer Arbeit. 1987 z.B. waren in der Bun-
desrepublik 40 % der Mütter mit unter 15jährigen Kindern und Ehemann erwerbstätig 
gegenüber 61 % der geschiedenen Mütter und 50,3 % der Mütter, die von ihrem Partner 
getrennt lebten (Bertram/Gille 1988, 57). 

Seit den 70er Jahren werden Erwerbsarbeit der Frau und Familienbeteiligung des Mannes 
zwischen den Partnern ausgehandelt, und das in den seltensten Fällen ein fur allemal, 
sondern je nach Lebensphase und Arbeitsanfall immer wieder neu (Jurczyk/Rerrich 1993) 
- und doch erhöht sich die Asymmetrie zwischen den Partnern. Selbst beim Ehestart auf 
gleichem Bildungs- und Berufsniveau erzeugen die oben beschriebenen unterschiedlichen 
Marktwerte der Berufsbildungsabschlüsse ungleiche Ausgangsbedingungen, die mit jeder 
zugestimmten Erwerbsunterbrechung oder Arbeitszeitreduzierung im Verlauf des Fami-
lienlebens zunehmen und die weiblich-lastige Umstrukturierung familialer Eigenarbeit 
nicht nur normativ, sondern auch ökonomisch begründet stützen (Kriiger 1995). Denn 
bei jeder Erwerbsunterbrechung verdoppelt sich die Wahrscheinlichkeit des unterqualifi-
zierten Wiedereinstiegs mit Qualifikations- und Gehaltseinbußen (Engelbrech 1991). 
Während sich bei Männern auch auf dieser Basis Familie konstant als Erwerbsarbeit nicht 
belastendes Prinzip herausstellt, wird Familie immer mehr zu einem unberechenbaren 
Counterpart im Planungshorizont von Frauen, der zukunftsbewußtes Handeln erschwert. 
Und dies, obwohl der Familienarbeitsumfang im weiblichen Lebenslauf durch die oben 
beschriebenen Rationalisierungsprozesse abnimmt. 

Ein weiteres Phänomen kommt hinzu. Noch um die Jahrhundertwende war das weibliche 
Erwachsenenleben zu vier Fünfteln mit Hausarbeit rund um die Betreuung von Kindern 
ausgefüllt. Heute erfordern diese nur noch ein Fünftel eines Frauenlebens. Auch hierüber 
erklärt sich der Bedeutungszuwachs von Erwerbsarbeit im weiblichen Lebenslauf. 
Jedoch: zwar hat sich die Familienarbeit verlagert und verflüssigt, aber sie durchwebt 
gerade in dieser Form auch die vier Fünftel Frauen verbleibender Lebenszeit jenseits der 
Kinderbetreuung. Heute muß mit erwerbsunterbrechenden Betreuungsanforderungen 
lebensbiographisch flexibel gerechnet werden, und dies nicht nur wegen altersabhängi-
gen, sich zwischen Geschwistern verschiebenden und dennoch je für sich zeitlich schwer 
planbaren Betreuungseinrichtungen, sondern auch wegen der lebenszeitlich weit ausein-
andergetretenen Versorgung kleiner Kinder und der Pflege alter Eltern - früher verließ 
selten das jüngste Kind den Familienhaushalt vor dem Tod der Großeltern. Krankheits-
fälle aller Familienmitglieder können dazwischentreten, und die Gesundheitsstrukturre-
form greift mehr denn je auf familiale Dienstleistungen zurück. Die Folge sind diskontinu-
ierliche Erwerbsverläufe in Abstiegsspiralen. Tröstliche Phasenmodelle (etwa das Drei-
Phasen-Modell mit kindbedingter Erwerbsunterbrechung), die im übrigen das Verhältnis 
von Ausstiegs- und Wiedereinstiegsniveaus unberücksichtigt lassen, erweisen sich bei der 
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Betrachtung des individuellen weiblichen Lebenslaufs als eine Aggregatsdaten geschulde-
te Illusion (Born/Krüger 1996). 

Mit anderen Worten: Weder Kinder noch andere Familienpflichten füllen die biographi-
sche Lebenszeit von Frauen heute aus, aber sie sorgen für Alltags- und lebensbiographi-
sche Zeitpuzzle. Es entstehen ernstzunehmende individuelle Kosten, die Frauen nicht 
mehr gewillt sind, alleine zu tragen. Will also die Familie eine Chance erhalten, muß 
familiale Eigenarbeit auf die Schultern beider Partner verteilt werden. 

5. Konsequenzen 

In ihrer heutigen Formbestimmtheit stoßen Arbeit und Familie an die Grenzen ihrer indi-
viduellen Organisierbarkeit. Damit wendet sich das Blatt zwischen den Geschlechtern: 
Den Männern droht hierdurch nicht, wie den Frauen, der Berufsverlust, statt dessen aber 
der Familienverlust. Die im Zusammenspiel von Berufsbildung, Familie und Arbeitsmarkt 
strukturell verfestigte Zweitrangigkeit von Erwerbsarbeit für den modernen weiblichen 
Lebenslauf und die ungleichgewichtigen Aushandlungspositionen im Umgang mit 
Erwerbsarbeit und familialer Eigenarbeit gefährden die Ehe - und das können wir uns 
gesamtgesellschaftlich nicht lange leisten. Gefordert ist eine andere Wahrnehmung fami-
lialer Eigenarbeit und die Entbindung der Berufsbildungs- und Berufsstruktur von 
Geschlecht. 

Der Arbeitslehre-Unterricht sollte nicht umhinkommen, Arbeit und Familie zu seinem 
Gegenstand zu machen und geschlechtsspezifische Zuweisungsprinzipien von Arbeits-
feldern mit Blick auf Geschlecht als Strukturkategorie der Berufsbildung, des Arbeits-
markts, der Eigenarbeit und der Familie im individuellen und partnerschaftlichen Lebens-
lauf zu problematisieren. Notwendig wäre: 
- im familienexternen Bereich jene Berufsfelder zu diskutieren, die vom gesellschaft-

lichen Bedarf her an Bedeutung gewinnen, aber hinsichtlich der tarifrechtlichen Siche-
rungen und Arbeitsbelastungen immer problematischer werden. Es sind dies v.a. die 
expandierenden personenbezogenen Dienstleistungen jenseits der kaufmännisch-
verwaltenden Berufe. Es bedeutet dies, nicht vorrangig duale, sondern vermehrt auch 
vollzeitschulische Ausbildungen in die Betrachtung einzubeziehen; 

- bezüglich der Geschlechterfrage nicht nur Mädchen auf Inhalte von Männerberufen, 
sondern Männer auf Inhalte von Frauenberufen zu orientieren und die Notwendigkeit 
der Ablösung der Geschlechterzuordnung zu Berufen und familialen Tätigkeiten ein-
sichtig zu machen; 

- Teilzeit-/Gleitzeitmodelle und tägliche Arbeitszeitverkürzung auch für Männer zu 
diskutieren - in diesem Kontext werden individuelle Kosten eines männlichen und 
weiblichen Lebenslaufmusters sehr schnell sichtbar - und ein Verständnis für die Ver-
änderung familialer Arbeit(sorganisation) zu entwickeln, um die Abhängigkeit des 
Familienlebens von familienexternen Institutionen zu begreifen und im Sinne des 
Familienerhalts beide Geschlechter an Familienorientierung, Familienarbeit und gleich-
gewichtige Verantwortung für ihren Erhalt heranzuführen. 
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Arbeit und Identität 

Lucia Stanko 

1. Die Bedeutung von Arbeit für Identität - Einleitende Überlegungen 

Arbeit als Erwerbs- bzw. Berufsarbeit ist fur die Identität von großer Relevanz. 
Folgende Situationen können dies kurz veranschaulichen: 
1. Man stelle sich ein Gespräch vor, in dem ein Fremder danach fragt, 'wer man sei und 

was man mache'. Sehr wahrscheinlich wird man spontan mit seiner beruflichen Tätig-
keit antworten, also zuerst Auskunft über seine Arbeits- bzw. Berufsidentität geben. 
Dies deutet auf ein Se/&rtverständnis hin, das zentral beruflich orientiert ist bzw. sich 
wesentlich von der Arbeit her definiert. 

2. Erlebnisse in der Berufsarbeit, die eine Person veranlassen, sich zu fragen, ob sie die 
aktuelle berufliche Tätigkeit wirklich mit sich selbst, den eigenen Wünschen und 
Ansprüchen vereinbaren kann oder das Erleben von Arbeitslosigkeit werden oftmals 
als eine „Identitätskrise" erfahren. Dies weist auf die psychosoziale Dimension des 
Verhältnisses von Arbeit und Identität hin, darauf, daß wir unsere Arbeit, unsere 
Arbeitstätigkeit „einverleibt", verinnerlicht haben, daß sie Teil unserer Identität, unse-
res Selbst ist. Erst in der Krise werden wir uns dessen richtig bewußt. 

Interviews mit Arbeitslosen liefern zahlreiche Beispiele dafür, was es für den einzelnen 
bedeutet, nicht mehr in das Erwerbsarbeitssystem integriert zu sein: Es fehlt die soziale 
Anerkennung für das eigene Können: die fachliche wie die soziale Kompetenz; Familie, 
Hausarbeit und Freunde können dies nicht ersetzen. Ohne Erwerbsarbeit fehlen wichtige 
kommunikative Bezüge, ein Gefühl des Isoliertseins kann sich einstellen. Regelmäßiges 
Arbeiten, festgelegte Arbeitszeiten, insbes. das Erfordernis der Pünktlichkeit werden in 
der alltäglichen Arbeit oftmals beklagt, in der Situation der Arbeitslosigkeit wird aber 
evident, wie sehr eine solche Strukturierung des Tages vermißt werden kann: „(...) Und 
auch Druck brauch ich. So komisch das klingen mag. Der Druck beispielsweise, aufste-
hen zu müssen, auch wenn ich keine Lust hab. Und hinterher das Gefühl, verdammt, hast 
dich doch mal wieder überwunden. Oder auch abends ins Bett gehen zu können und zu 
denken, heute hast du mal was Sinnvolles gemacht. Das sind alles Dinge, finde ich, die 
nur 'ne Berufstätigkeit bringen kann." Oder auch: „Ich wär nicht so ein Typ, der zu Hau-
se sein könnte und so meine Zeit mit Volkshochschulkursen ausfüllen. Das würde mir 
eigentlich nicht reichen. Ich möchte schon was Volles machen. Weißt du, so gesell-
schaftliche Arbeit ist doch immer was anderes, als wenn ich so zu Hause sitze." (...) Über 
diese Form der Arbeit „kriegst du aber auch Anregungen, du hast Gespräche, du hast 
eine Tagesstruktur" (Biermann, Ziebell 1983, 32f., vgl. ferner zu dieser Thematik: Neu-
mann 1988, 267 ff., Glaß 1988, 276 ff.). 

Diese Punkte verweisen auf den zentralen Stellenwert, den Erwerbsarbeit in der moder-
nen, kapitalistisch verfassten Gesellschaft - nach wie vor - hat. Trotz der immer wieder-
kehrenden Infragestellung der Zentralität von Erwerbsarbeit - gerade im Zuge der Werte-
wandeldiskussion oder der Debatte über das 'Ende der Arbeitsgesellschaft', kann sie 
nach wie vor als der bedeutende Vergesellschaftungsmodus angesehen werden. Die 
soziale Integration des einzelnen und die damit verbundene soziale Anerkennung erfolgen 
in starkem Maße über das Erwerbsarbeitssystem. Lebenssinn - so kann man zumindest 
aus den Interviewpassagen schließen - konstituiert sich zu einem bedeutenden Teil in und 
durch die berufliche Tätigkeit. Es ist somit nur zu plausibel, daß Identität wesentlich von 
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(Berufs-)Arbeit geprägt und diese für die Identität von großer Relevanz ist. Mit dieser 
Formulierung soll auf zweierlei hingewiesen werden: Erwerbsarbeit, die mit ihr einher-
gehenden (Leistungs-) Normen, Werte, Orientierungsmuster prägen zum einen Identi-
tät/Subjektivität (also ein im Grunde passiver Vorgang), zum anderen aber identifiziert 
sich der einzelne auch mit seiner Arbeit - sie wird ihm nicht einfach aufgezwungen-, sei 
dies aus finanziellen Sicherheitsaspekten, Gründen der Selbstverwirklichung oder Karrie-
re-/Statusstreben. Dies ist ein aktiver, mehr oder weniger bewußter Vorgang, durch den 
das Subjekt sich in bezug auf Arbeit auch selbst konstituiert. Gerade auch aufgrund die-
ser Identifikation ist die Arbeitslosigkeit so ein gravierendes psychologisches Problem 
(vgl. zum psychologischen Zusammenhang von Identität und Identifizierung explizit 
Erikson 1993, 138 ff. oder auch Laplanche, Pontalis 1991, 219 ff). 

Daß Arbeit jedoch überhaupt einen so großen Einfiuß auf Identität ausübt, genauer: eine 
so herausgehobene Bedeutung für die Identitätsbildung und -entwicklung hat, ist das 
Ergebnis eines langen historischen Prozesses, in dessen Verlauf sich Form und Bedeu-
tung von Arbeit grundlegend gewandelt haben. Dieser Artikel geht deshalb zunächst den 
folgenden Annahmen nach: 
1. In allen vormodernen Gesellschaften war Arbeiten wesentlich auf die Bedarfssicherung 
konzentriert, die von Gesellschaft zu Gesellschaft entsprechend der Entwicklung der 
Produktivkräfte je unterschiedlich war. Es gab 2. keinen inneren Antrieb über diesen 
Zweck hinaus zu arbeiten. 3. Erst mit der Herausbildung des Kapitalismus, mit der sich 
verändernden Produktionsweise und der damit einhergehenden Formveränderung von 
Arbeit (hin zur „formell freien Arbeit") vollzog sich auch eine wesentliche Formverände-
rung von Subjektivität bzw. Identität. „(...) die neuen Produktions- und Vergesellschaf-
tungsprinzipien (mußten) auch zu psychischen Strukturprinzipien werden" (Krovoza 
1976, 72), zu einem Teil der (sozialen) Identität. M. a. W.: Den Individuen wurden mit 
der Veränderung der alten Lebensweise Verhaltensanforderungen abverlangt, „die auf 
eine Neuorganisation >innerer Natur< und des psychischen Apparats hinausliefen" 
(Krovoza a.a.O. 73). 

Man kann deshalb konstatieren: Erst in diesem historischen Übergangsprozeß, in dem die 
Arbeit als Erwerbs- bzw. Berufsarbeit zum Existenzgrund der Gesellschaft sich entwik-
kelte und damit wesentlicher Bezugspunkt des einzelnen wurde, wurde auch die Frage 
nach der Bedeutung der Arbeit für die Identität überhaupt thematisch. 

Der nächste Teil des Artikels wird sich ausführlich mit dem Identitätsbegriff - der im 
vorherigen (der "Natur' der Sache nach) immer schon impliziert war - beschäftigen. Es 
wird hier insbesondere auf die Identitätstheorie des amerikanischen Pragmatisten und 
Sozialpsychologen George H. Mead in ihren Hauptdimensionen eingegangen, da man mit 
seiner Theorie 
1. sehr klar den Verinnerlichungsprozeß der für eine Gesellschaft konstitutiven Prinzipi-

en herausarbeiten kann (Bildung einer sozialen Identität, eines sozialen Selbst) und 
2. es mit dieser Theorie möglich ist, zugleich die Dimension der Selbstverwirklichung zu 

erfassen. 
3. Obwohl Mead explizit kaum über den Zusammenhang von Arbeit und Identität 

geschrieben hat, gibt es doch Passagen in seinem Werk, die auf die Dimension der 
Selbstverwirklichung durch Arbeit hinweisen. Mit diesen wird es möglich, im Hinblick 
auf berufliche Identitätsfindung zu einigen zentralen Überlegungen zu kommen. 


